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Auch in Ihrem Geschäft:
Control me if you can
Valentine Cox ist stolz, unabhängig und eigensinnig. Das einzige Problem? Sie neigt dummerweise dazu, sich in Gefahr zu bringen.
Ihr Vater verordnet ihr deshalb einen Leibwächter, Nils Eriksen, der gleichermaßen sexy wie unerträglich ist. Das Miteinander gestaltet sich chaotisch, denn Valentine weigert sich, Sicherheitsregeln zu befolgen, und fordert Nils ständig heraus. 
Auch wenn er sich in Geduld übt, so ärgert ihn die Prinzessin mit dem widerspenstigen Charakter über alle Maßen … 
Zwei Möglichkeiten: sich gegenseitig an die Gurgel gehen oder übereinander herfallen!
Die Wetten sind offen!
Einer der größten Erfolge von Emma Green als fortlaufende Erzählung!

[image: Control me if you can]
Auch in Ihrem Geschäft:
Bad Boy Billionaire
Solveig verlässt Paris und flieht auf die Bahamas, um dort ein neues Leben zu beginnen.
Sie ist fest dazu entschlossen, sich von jeglichen Schwierigkeiten fernzuhalten!
Doch das war vor William Burton …
Sexy, milliardenschwer, reizend … Da kann man einfach nicht widerstehen! Doch die Vergangenheit der beiden holt sie immer wieder ein …
Zwischen Lügen, Verrat und Offenbarungen müssen Solveig und William stärker als je zuvor sein!
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Auch in Ihrem Geschäft:
Addictive Games – Gesamtausgabe
Mit gerade 25 Jahren ist Solveig Witwe, als sie beschließt, ihr kümmerliches Leben zu schmeißen und in ihrer Schrottkarre quer durch die Vereinigten Staaten zu fahren. Das Ziel: der Prozess gegen den Raser, der ihr den Mann ihres Lebens genommen hat. Doch bis es soweit ist, muss die temperamentvolle blonde Frau die Reise mit Dante meistern, einem Mann, der ebenso dunkel und gequält ist wie sie strahlend und pfiffig. 
Doch da gibt es ein Problem: Ihr schöner geheimnisvoller Begleiter mit den Tattoos lässt sich nicht gern bevormunden. Doch vor den beiden liegen fünftausend gemeinsame Kilometer. Wie sollen diese zwei gegensätzlichen Menschen mit den eigensinnigen Herzen eine solche Reise bloß bewältigen? Und wohin führt sie ihr Roadtrip?

[image: Addictive Games – Gesamtausgabe]
Auch in Ihrem Geschäft:
Sexy Rider - Der rebellische Milliardär
Sie hat nicht mit Samuel und dessen brennend heißer Leidenschaft gerechnet!
Bei ihrer Ankunft in Las Vegas, als sie ihr farbloses und tristes Leben hinter sich lassen will, hofft Chloé, dort ihre Schwester Jane wiederzusehen und Neues zu erleben. Doch Jane hat sie im Regen stehen lassen, da sie wohl mit ihrem neuen Kerl verreist ist, und Chloé muss alleine zurechtkommen … bis sie Samuel begegnet. Ein großer, geheimnisvoller Biker mit Tattoos. Und dieser Mann wird sie in einen Strudel voller heißer Leidenschaft mitreißen. 
Doch als die Tage ohne irgendein Lebenszeichen von Jane verstreichen, sorgt sich Chloé immer mehr, und sie entdeckt auch noch eine ganz andere Seite von Las Vegas, weitaus düsterer und unheimlicher … An einem Ort, an dem nur Lug und Trug herrschst, kann Chloé keinem trauen. Selbst Samuel nicht.
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Auch in Ihrem Geschäft:
My Stepbrother - Liebesspiele mit dem Stiefbruder (Gesamtausgabe)
Wenn sie ihrer Lust nachgeben, könnten sie alles verlieren, aber wie sollen sie nur widerstehen?
Victoria hat mit ihren 18 Jahren bereits alles verloren: ihren Vater, ihr Leben in Chicago, ihr geplantes Universitätsstudium. Die Ex-Frau ihres Vaters, Alexandra, hat sich ihrer angenommen. Sie wurde damit in eine Familie hineinkatapultiert, in der ganz andere als die bekannten Regeln herrschen: ihre Tattoos, Dr. Martens und Piercings sind hier fehl am Platz!
Aber sie ist zu allem bereit, um sich zu integrieren, will auf keinen Fall riskieren, ganz alleine dazustehen. Doch als sie Zack kennenlernt, den Sohn von Alexandras Lebensgefährten, wird alles plötzlich sehr kompliziert. Er ist Motorradfahrer, Boxer, cholerisch, wunderbar und einfach unwiderstehlich. 
Die ganze Welt ist gegen sie, alle Regeln und Konventionen. Doch Victoria setzt für diese Beziehung ihre ganze Zukunft aufs Spiel. 
Folgt auf den schönsten Höhenflug der tiefste Absturz?
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1. Ein Neubeginn
„Mmmh, dein Cheesecake ist lecker, Mama“, sage ich und halte meiner Mutter den Teller hin, damit sie mir noch ein Stück davon gibt.
Meine Mutter ist nicht nur eine dunkelhaarige Schönheit und eine talentierte Künstlerin, wovon ich zum Glück ein bisschen etwas abbekommen habe, sie ist auch eine fabelhafte Köchin.
„Zum Glück ist im Flugzeug nur das Gewicht des Gepäcks begrenzt“, murmelt mein Vater, der uns mit seinem trockenen Humor schon immer zum Lachen gebracht hat.
Ich schneide eine Grimasse und er antwortet mit einem verschmitzten Lächeln. Meine Mutter dagegen wirkt angespannt, als sie mir wieder dieselbe Frage stellt, die sie mir innerhalb eines Monats schon hundertmal gestellt hat:
„Du hast doch einen Direktflug, nicht wahr?“
Ich fliege erst in zwei Wochen, aber meine Abreise scheint meine Mutter so zu beängstigen, dass sie nicht anders kann, als immer wieder auf solche Details zurückzukommen.
„Genau, Mama, ich fliege um 10 :30 Uhr“, erwidere ich schnell. „Aber ich merke, dass dich das alles sehr nervös macht, und ich habe keine Lust auf eine stressige, tränenreiche Abschiedsszene. Ich ziehe doch nicht in den Krieg, ich fange nur ein neues Leben an!“
Obwohl sie so traurig aussieht, fühle ich, dass es meine Mutter gut mit mir meint, und auch, dass sie stolz auf mich ist; meine Eltern sagen mir das oft genug. Als mir mein Vater einen kurzen, warnenden Blick zuwirft, lenke ich ein:
„Mama, ich will nicht, dass ihr euch Sorgen macht. Ich habe alles geplant. Du weißt, dass ich nicht einfach ins Blaue fahre. Ich werde ein Dach über dem Kopf haben und Saskia wird schließlich auch bei mir sein. Ich habe dort berufliche Kontakte und mein Visum ist nur für sechs Monate. Ich werde nicht für alle Ewigkeit verschwinden.“
Das Problem ist ganz einfach und nimmt immer größere Ausmaße an, je näher meine Abreise rückt: Ich, Anna Claudel, 25 Jahre alt, fliege in zwei Wochen nach New York, genauer gesagt in den Stadtteil Williamsburg in Brooklyn. Es soll keine Vergnügungsreise werden, sondern ein neues Leben; ich habe viele Pläne im Kopf. Ich werde mit meiner Freundin Saskia zusammenwohnen, die von einer Kunstgalerie in Brooklyn eine Künstlerresidenz gesponsert bekommt: ein Jahr finanzierte Kunstwerke und Projekte. Was mich betrifft, ich packe diese Gelegenheit beim Schopf, um mich für sechs Monate, vielleicht sogar noch länger, in das Abenteuer Amerika zu stürzen. Während sich Saskia ihrem künstlerischen Schaffen widmen wird, werde ich meine eigenen Talente, Schreiben und Zeichnen, weiterentwickeln. Außerdem hoffe ich, jenseits des Atlantiks als Journalistin Fuß zu fassen. Es gibt also eigentlich nur Positives, abgesehen von der Reaktion meiner Eltern, die das Ganze mit gemischten Gefühlen sehen. Vor allem meine Mutter.
Dabei ist sie in Philadelphia aufgewachsen; eigentlich müsste sie sich freuen, dass ich mich in ihrem Heimatland niederlasse – meine Mutter ist Amerikanerin, weshalb ich von Kind auf zweisprachig bin und ohne nachzudenken von einer Sprache zur anderen wechsle –, und vor allem, dass ich mir bestimmte Talente, die ich von ihr geerbt habe, zunutze mache. Meine Mutter hat schon immer gemalt.
Wenn man sie fragt, was sie im Leben macht, ist ihre typische Antwort: „Nichts.“ Das wiederum ärgert dann immer meinen Vater, denn es stimmt absolut nicht. Meine Mutter hat zwar noch nie im konventionellen Sinne gearbeitet, aber in ihrer Kunst legt sie eine unglaubliche Disziplin an den Tag! Als Kind war ich immer fasziniert, wenn sie am frühen Morgen als Erste von uns allen auf den Beinen war, in ihrem Atelier. Ich bewundere sie wirklich; alles, was sie anfängt, glückt ihr, aber es ist, als wollte sie das nicht zugeben. Also begnügt sie sich damit, Kurse zu geben, und versichert uns, dass sie damit zufrieden ist.
Von meiner Mutter habe ich die Angewohnheit übernommen, alles und jeden auf Papier festzuhalten: Ich habe immer ein Skizzenheft in greifbarer Nähe. Anstatt der „klassischen“ Kosmetika bewahre ich immer ein ganzes Zeichenset in meiner Handtasche auf. Zeichenkohle, Bleistifte, Taschenaquarellfarben, Filzstifte … Ich habe alles zur Verfügung und meine Freunde sind es inzwischen gewohnt, mich kritzeln zu sehen, während wir uns unterhalten. Dabei kommen oft lustige Sachen heraus!
„Anna? Antwortest du mir?“, fragt mich mein Vater.
Äh, na ja, soeben war ich dabei, zwei weibliche Gestalten hinzukritzeln, die sich innig umarmen, eine Mutter und ihre Tochter.
Manchmal fällt es mir schwer, meine Gedanken mit Worten auszudrücken, und ich weiß, dass meine Mutter diese Sprache versteht. Ebenso wie meinem Vater sofort klar ist, dass ich nicht zugehört habe – manchmal bin ich wirklich ein Hans „Guckaufdasblatt“! – Und er wiederholt seufzend seine Frage:
„Habt ihr für die WG mit Saskia eine Lösung gefunden?“
„Ja, haben wir!“, erwidere ich, erleichtert, ihn beruhigen zu können. „Die Galerie hat eine Wohnung mit einem zusätzlichen Zimmer gesucht und ich zahle den Differenzbetrag zu den ursprünglich vorgesehenen Unterkunftskosten dazu, die angefallen wären, wenn sich Saskia allein eine Wohnung gemietet hätte. So brauche ich keine Greencard und hab auch keinen Ärger mit den Vermietern. Alles läuft über die Galerie, die Saskia die Residenz finanziert.“
„Dann ist ja gut“, murmelt mein Vater.
„Ich habe mein Empfehlungsschreiben für das Magazin What’s Up und meine Chefredakteurin hat mir versichert, dass sie mir eine freiberufliche Zusammenarbeit mit Esquire vermitteln kann. Aber der absolute Megahammer ist, dass die amerikanische Elle auf ihrer Webseite einen Link zu meinem Blog eingerichtet hat. Letzten Monat haben sie mich sogar in einer ihrer Ausgaben erwähnt. Seitdem haben sich superviele Besucher auf meine Seite geklickt!“
Mein Vater lächelt über meine Begeisterung.
„Wir wissen, dass du erfolgreich sein wirst, Anna. Wir vertrauen dir. Nicht wahr, Jane?“, sagt er und legt seine Hand auf die meiner Mutter.
Ich merke genau, wie sie ihren Kummer verbirgt, aber ich bin doch erwachsen, ich werde das gebacken kriegen!
„Ja, wir sind stolz auf dich, mein Liebling“, murmelt sie.
Ich stecke ihr meine nette kleine Skizze zu, die ich mit Herzchen verziert habe. Das ist zwar ein bisschen kindisch, aber vielsagend über meine Liebe zu ihr. Sie betrachtet die Zeichnung gerührt.
„Nun, meine einzige Sorge ist, dass ich Churchills Termin beim Tierarzt noch irgendwie vor der Abreise unterbringen muss“, füge ich hinzu, um die Stimmung aufzulockern.
Meine Eltern sehen mich völlig verblüfft an.
„Churchill?“, fragt mein Vater.
„Ja, mein neuer Kater, den ich adoptiert habe, als ich den Artikel über Haustiere als Gesellschaft für Singles verfasst habe.“
Mama verzieht das Gesicht und schließt die Augen.
„Musstest du dich unbedingt mit einem Tier belasten, wo du doch noch nicht einmal weißt, wie das Leben dort sein wird? Ganz zu schweigen von den Formalitäten, Anna“, sagt sie.
„Das ist alles halb so wild, keine Quarantäne; mein zukünftiger Bürokollege hat einen Stammbaum und alle vorgeschriebenen Papiere. Ich hoffe nur, dass er sich vor der Abreise keinen Schnupfen mehr einfängt …“
„Ich hätte eher gedacht, dass deine Hauptsorge der Abschied von Jonathan sein würde“, kommentiert mein Vater. „Aber so wie ich das verstehe, bedeutet Churchills Adoption, dass du dich schon als eingefleischte Junggesellin betrachtest, die ein Haustier als Gesellschaft benötigt.“
Mein Vater ist wirklich ein Pfiffikus, er begreift immer sofort …
„Ja, wie geht es denn Jonathan?“, legt meine Mutter nach.
Um die Sache kurz zu erklären: Jonathan war in den letzten beiden Jahren mein Freund. Ehrlich gesagt war er eher ein Kamerad für mich als ein Freund, und das von Anfang an. Wir haben uns an der Journalistenschule kennengelernt. Sein Vater ist der Inhaber einer lokalen Tageszeitung in Schottland und ich mochte vor allem Jonathans Humor, seine ein bisschen abgedrehte Art. Insbesondere hatte ich das Gefühl, dass mich Jonathan verstand. Er hat sich immer äußerst nachsichtig gezeigt, was meine etwas irritierenden Gewohnheiten anbelangt, vor allem meine Fähigkeit, stundenlang in eine andere Welt abzutauchen und nichts anderes mehr zu tun als abwechselnd zu schreiben und zu zeichnen. Das Hauptproblem mit Jonathan ist also eher, dass er immer einfach nur ein sehr guter Freund für mich gewesen ist und wir den Fehler gemacht haben zu glauben, das würde für eine dauerhafte Liebesbeziehung reichen.
Wenn ich es mir recht überlege, hat es zwischen uns beiden nie richtig gefunkt. Zwar sind wir ein Liebespaar geworden, aber richtig leidenschaftlich war unsere Beziehung nie. Im Bett wie auch im sonstigen Leben verstanden wir uns gut und kicherten viel miteinander herum, aber ich weiß nicht so recht, ob das der ideale Ort für Lachanfälle ist. Vor allem aber konnte mich Jonathan offenbar nicht verstehen, als ich letztes Jahr angefangen habe, von meinen Auswanderungsplänen in die USA zu erzählen. Wir haben uns deswegen sogar richtig gefetzt. Da ist mir dann klar geworden, dass er sich in seinem Kopf eine nette Zukunft zu zweit zurechtgebastelt hatte, mit allem Drum und Dran: zwei Stellen, die vom Papa zugesichert werden, ein Haus in Schottland, Hochzeit und Aussicht auf Nachwuchs. Genauso gut könnte er uns auf direktem Weg ins Altenheim schicken! Nichts für mich, nein danke!
Also habe ich ihm nach und nach zu verstehen gegeben, dass er uns beiden keine Luftschlösser bauen sollte, dass wir von nun an getrennte Wege gehen würden und dann komme was wolle!
Da spucke ich nun aber große Töne, das habe ich nie gesagt … Anderen wehzutun, so bin ich ja gar nicht!
Nein, ich bin einfach auf Abstand gegangen und wir haben viel miteinander geredet. Allerdings frage ich mich bei Jonathan manchmal, ob allzu langes Diskutieren nicht die Diskussion kaputt macht. Wenn man zu lange redet, wird irgendwann das eigentliche Thema zu einer Art abstraktem Konzept, wie bei einer Talkshow im Fernsehen, bei der die Teilnehmer ein Thema erörtern, von dem sie nicht wirklich etwas verstehen. Kurzum, vor zwei Monaten habe ich mich von Jonathan getrennt, aber nun, zwei Wochen vor meiner Abreise, will er mir offenbar einsuggerieren, unsere Trennung wäre ja gar nicht so ernst, und er scheint zudem die völlig unsinnige Hoffnung zu hegen, dass ich nicht abreise … Das ist umso schmerzhafter, als ich keine Lust habe, mich mit ihm zu streiten, und ich ehrlich danach strebe, dass wir Freunde bleiben.
Ich weiß, es ist schrecklich, das einem Mann zu sagen, von dem man sich trennt, aber es stimmt doch!
Der Gipfel ist, dass meine Eltern ganz in Jonathan vernarrt sind, weil sie ihn sympathisch, bescheiden und ausgeglichen finden. Was auch richtig ist! Ich kann ihnen schlecht erklären, dass ich meine Nackenrolle attraktiver finde als den Mann, den sie schon als ihren künftigen Schwiegersohn betrachtet haben …
„Jonathan geht es gut“, erwidere ich. „Das heißt, es würde ihm besser gehen, wenn ich nicht abreisen würde. Wir hatten diese Diskussion schon hundertmal und ich will gar nicht leugnen, dass ihm das alles zu schaffen macht, aber ich denke, es ist besser so.“
Meine Eltern nicken resigniert. Ich werfe einen diskreten Blick auf meine Armbanduhr. Es ist fast 16 Uhr. Ich werde sie verlassen müssen, um nach Paris zurückzukehren.
Am Eingang darf ich mir noch die letzten Ratschläge für die Reisevorbereitungen anhören, dann nehmen sie mich fest in die Arme. Genauso wird in zwei Wochen die Abschiedsszene am Flughafen ablaufen, nur tränenreicher.
Ich schließe das Gitter des kleinen Pariser Vorstadthäuschens aus Mühlsteinquarz, in dem ich aufgewachsen bin. Meine Eltern stehen auf der Außentreppe; mein Vater hat seinen Arm um die Taille meiner Mutter geschlungen und beide werfen mir eine Kusshand zu. Ich antworte ihnen auf die gleiche Weise und verschwinde mit gesenktem Kopf und einem Kloß im Hals in Richtung Bahnhof.
Im RER-Zug betrachte ich die Leute und die Umgebung draußen, ich halte ein paar Gestalten und Stimmungen in meinem Zeichenheft fest und stelle mir vor, was ich in ein paar Wochen sehen werde, wenn ich mit den New Yorker Verkehrsmitteln fahre. Dieser Gedanke lässt mein Herz höherschlagen und mich ein bisschen die Traurigkeit vergessen, die ich empfunden habe, als ich mich von meinen Eltern verabschieden musste.
Raus aus der Metro, Treppen hinauf, raus auf die Straße: Schließlich gelange ich zur Place des Abbesses und da, nur wenige Meter vom Eingang meines Wohngebäudes entfernt, erblicke ich Jonathan, der wartend vor der Tür steht. Als er sieht, dass ich komme, versteckt er unbeholfen einen Strauß Blumen hinter seinem Rücken.
Natürlich freue ich mich, ihn zu sehen. Es ist immer angenehm für mich, mit ihm zu diskutieren. Dumm nur, dass ich ihm vielleicht wieder alles erklären und dabei bei Adam und Eva anfangen muss …
Ich beuge mich vor, um ihm Begrüßungsküsschen zu geben. Er wirkt ganz hilflos, wie am Boden zerstört, dass ich ihn auf die Wangen küsse.
„Nett, dass du auf einen Besuch vorbeikommst“, sage ich. „Ich war bei meinen Eltern. Viele Grüße von ihnen. Wartest du schon lange auf mich?“
„Nein, nein“, lügt er.
„Möchtest du auf eine Tasse Tee mit raufkommen?“, schlage ich vor.
„Äh, na ja, weißt du, ich habe doch eine Katzenhaarallergie und mit deinem neuen Mitbewohner …“
Ach, das trifft sich ja gut …
„Darf ich dich zu einem Becher Kaffee an der Ecke einladen?“, frage ich und nehme ihn am Arm, um ihn hinter mir herzuziehen.
Da der Blumenstrauß Jonathan beim Laufen behindert, übergibt er ihn mir schließlich, wobei er wieder zu stottern beginnt.
„Da du ja bald gehst, dachte ich, du könntest vor deiner Abreise noch ein bisschen die Blumenpracht genießen“, sagt er.
„Das ist nett, danke“, erwidere ich lässig.
„Es ist nicht so, wie du glaubst, ja?“, beeilt er sich hinzuzufügen. „Ich mache mir keine Hoffnungen mehr. Ich wollte dir nur eine kleine Freude machen.“
Jonathans Problem ist, dass er intelligent, aber auch sehr feinfühlig ist. So weiß er immer sehr schnell, was ich denke, verrät sich aber im Allgemeinen genauso schnell, indem er genau das Gegenteil behauptet.
Im Café stellt er mir Fragen zu meinem Umzug, meinen Plänen, dem Stadtteil, wo ich mit Saskia wohnen werde, lauter Dinge, die er schon weiß, aber die er noch einmal hören muss, damit meine Abreise in seinem Kopf konkrete Formen annimmt. Ich beantworte alle seine Fragen, helfe ihm, die Trennung zu verarbeiten und zu verinnerlichen, dass jeder von uns nun seine eigenen Wege gehen wird. Es ist wichtig, dem anderen bei einer Trennung zur Seite zu stehen, na ja, zumindest glaube ich das.
„Du bist jederzeit willkommen, wenn du uns besuchen willst“, sage ich zu ihm.
Aber ich weiß, was er von Saskia hält, für seinen Geschmack ist sie zu aufgedreht, unberechenbar und vor allem zu abenteuerlustig mit Männern.
„Auch wenn du nicht alleine kommst“, füge ich hinzu, wobei ich mich innerlich ohrfeige.
Das ist zwar nicht sehr taktvoll, aber ehrlich. Ich hoffe wirklich, dass er jemanden finden wird, und würde mich sogar freuen, diese Person kennenzulernen. Als wir auseinandergehen, umarmen wir uns wie zwei langjährige Freunde. Ich ahne schon, dass er Mittel und Wege finden wird, mir noch ein letztes Mal eine gute Reise zu wünschen.
Kaum habe ich einen Fuß in das altehrwürdige Gebäude gesetzt, in dem ich lebe, schlägt mir eine sehr lyrische Geräuschkulisse entgegen, die aus der Wohnung im ersten Stock kommt, wo mein lieber Freund und Nachbar Gauthier wohnt. Bevor ich zu meiner Wohnung in der zweiten Etage hinaufsteige, klopfe ich an seine Tür. Einmal, zweimal, viermal, natürlich hört er mich nicht bei dem Radau. Ich drücke den Türgriff hinunter, wie immer ist nicht abgesperrt.
Im Wohnzimmer ist die Musik so laut, dass ich fast taub davon werde und die Orientierung verliere. Da ich davon ausgehe, dass das metallische Klappern, das ich höre, nicht zur Partitur der Bohème von Puccini gehört, steuere ich auf die Küche zu.
Mit dem Rücken zu mir dirigiert der braunhaarige Hüne Gauthier ein imaginäres Orchester mit einem hölzernen Kochlöffel, mit dem er nebenbei auf Töpfen und Pfannen herumtrommelt, die an einem Ständer hängen.
„Das ist auch eine Art, den Taktstock zu verwenden, Herr Dirigent“, sage ich zu ihm, wobei ich beinahe schreien muss.
Gauthier dreht sich mit einem Ruck zu mir um und antwortet, ohne mit seinem Holzlöffel aus dem Takt zu kommen:
„Man muss nach allen Seiten offen sein, Madame, und Schlagzeug kann ich am besten. Nanu, du hast mir Blumen mitgebracht?“, fragt er erstaunt.
„Die hat mir Jonathan gerade geschenkt.“
Gauthier verzieht ein bisschen ungehalten das Gesicht und geht an mir vorbei, um die Musik leiser zu stellen.
„Dein Mitbewohner wiederum ist nicht gerade ein Vertreter der feinen englischen Art, wie sein Name vermuten lassen würde. Er hat heute am frühen Nachmittag eine gute Stunde lang miaut, ach was, gebrüllt hat er!“, erklärt er mir und fuchtelt dabei mit dem Kochlöffel vor meiner Nase herum.
Man muss es nur gewohnt sein: Das ist Gauthiers Ausdrucksweise. Seine Sätze sind gut durchstrukturiert, aber manchmal sagt er auch recht scheußliche Dinge.
„Churchill muss sich erst noch an sein neues Zuhause gewöhnen. Sei ein bisschen nachsichtig …“
„An sein neues Zuhause, zwei Wochen lang, jaja. Möchtest du einen Tee, Anna?“
Ich schüttle den Kopf.
„Also, wie war denn nun dein Sonntagsessen bei deiner Familie?“, fragt mich Gauthier und hält mir eine Tafel Zartbitterschokolade hin, zu der ich nicht Nein sage.
Wir gehen in sein Wohnzimmer und ich erzähle ihm von meinem Tag, dem Mittagessen bei meinen Eltern, ihren Fragen und ihrer Besorgnis, dann von meinem Treffen mit Jonathan vor dem Gebäude. Ich starre auf eine Tintenzeichnung vor mir, die ich von Gauthier gemacht habe, mit seinem rassigen Profil und seinem fröhlichen Lachen.
„Ich bin auch stolz auf dich, Anna“, sagt er zu mir und schließt mich sehr rasch in seine Arme. „Ich freue mich für dich und dass ich mich bald zu Saskia und dir gesellen kann. Wenn alles gut geht, werde ich in zwei Monaten nach New York ziehen. Ich kann es wirklich kaum erwarten, aber noch mehr bin ich froh, dass du mich von diesem reinrassigen Monster befreist, das zu randalieren beginnt, sobald du das Haus verlässt. Wir sind doch nicht vom Tierschutzverein, zum Donnerwetter!“, sagt er mit seinem Madame-de-Rothschild-Ton, den ich liebe und bei dem wir beide in schallendes Gelächter ausbrechen.
Als ich meine Wohnung betreten habe, erklingt aus dem Stockwerk unter mir wieder dieselbe Musik, diesmal noch lauter. Churchill, mein sechs Monate alter Britisch-Kurzhaar-Kater, der bereits so viel wiegt wie eine ausgewachsene dicke Katze, dreht sich vor meinen Füßen auf den Rücken, damit ich ihn am Bauch kraule. Als er dann genug davon hat, steht er auf und beginnt, eine lange Rede in Katzensprache zu halten, die zweifellos an mich gerichtet ist, denn er fixiert mich mit seinen teuflischen goldgelben Augen.
Ich denke an den Artikel zurück, den ich verfasst habe: „Den BKH-Kater (BKH für „Britisch Kurzhaar“) charakterisiert eine starke Tendenz, in unterschiedlichen Tonfällen zu miauen, wenn er mit Ihnen spricht, sodass Sie wirklich den Eindruck bekommen, dass er Ihnen etwas zu sagen hat. Sehr zu empfehlen für Frauen, die Redebedarf haben, wenn sie vom Büro nach Hause kommen.“ Und dieser hier war so süß – ich hab ihn bei dem Züchter entdeckt, den ich interviewt habe –, dieses dicke Fellknäuel, das ein Käufer zurückgebracht hatte, weil er gegen die Katzenhaare allergisch war … Ich konnte einfach nicht widerstehen.
„Was?! Dieses Biest hat 800 Euro gekostet?!“, hatte Gauthier gerufen, als ich mit ihm nach Hause kam.
„Aber nein, ich hab nur gesagt, dass er 800 Euro wert ist!“, hatte ich geantwortet.
„Weißt du was? Wir werden ihn wieder verkaufen und dafür nächste Woche jeden Abend in die Oper gehen!“
Gauthiers Sinn für Humor hat ziemlich viel Ähnlichkeit mit dem meines Vaters, nur dass er noch ein bisschen verrückter ist und ziemlich lautstark.
Churchill setzt seinen Monolog fort.
„Ja, ich auch, mein Dicker“, antworte ich und versuche, meine Beine von ihm zu lösen, als in meiner Tasche mein Handy klingelt.
Es ist Saskia.
„Hello! What’s up, meine Liebe? Wie war es bei deinen Eltern? Wollen wir heute Abend ausgehen? Ich hab eine tolle Idee.“
Darf ich vorstellen: Das ist Saskia, die schneller spricht als der Schall und pro Sekunde zehn Ladungen Gesprächsthemen abfeuert. Meine Methode besteht darin, mir alles zu merken und in derselben Reihenfolge zu antworten, wobei ich versuche, mit ihrem Tempo mitzuhalten.
„Hello! Ich bin gerade zurück. Sehr schön. Ich bin dabei. Was für eine Idee?“
„Das erzähle ich dir dann. Ich wasche mir die Farbe ab, mit der ich mich bekleckert habe, mache mich hübsch und dann komme ich!“
2. Rein ins Vergnügen
Wenn Saskia noch die ganze Farbe abwaschen muss, mit der sie sich bekleckert hat, kann das länger dauern. Also lasse ich mir Zeit und bereite mich unter Churchills wachsamem Blick sorgfältig vor. Wie groß die Bedeutung jedes einzelnen Handgriffs plötzlich wird, wenn man von einem fetten englischen Kater beobachtet wird, der den ganzen Tag faulenzt! Als ich ihn frage, ob ein bestimmtes Outfit zu mir passt – ein Jeans-Minirock, feine, Ton in Ton grau gemusterte Baumwollleggings, ein eng anliegendes Top, darüber ein schulterfreies, fließendes Shirt und bonbonrosa lackierte Ballerinaschuhe – antwortet er mir tatsächlich! Dieses Tier ist besser als ein Furby!
Fast zwei Stunden später, nach einem schrillen Klingeln, kommt Saskia mit geschäftigem Schritt zu mir herein. Man hat immer den Eindruck, sie läuft bei starkem Wind und durchbricht mit ihrer leicht nach vorne gebeugten Haltung eine solide Wand aus Luft.
Saskia, eine hochgewachsene, junge Frau, die kaum älter ist als ich, hat mich vor vier Jahren bei einer Ausstellung angequatscht und mich gefragt, ob sie meine Haut für künstlerische Zwecke verwenden dürfe. Wohlgemerkt, sie wollte meine Haut nicht malen, sondern bemalen. Ich war einverstanden. Es war eine erstaunliche Erfahrung; so habe ich Saskias künstlerisches Schaffen entdeckt und eine Freundin gefunden.
Zwei gegensätzlichere Freundinnen als uns beide könnte man sich kaum vorstellen: Saskia ist groß und muskulös mit schlaksigen Gliedmaßen, während ich eher vom Typ Porzellanpuppe bin, mit wohlproportionierten Formen. Saskia trägt einen auffälligen, langen, blonden Wuschelkopf, den sie mit wilden Frisuren malträtiert; meine Haare sind dunkel, halb lang und künstlerisch zerzaust. Sie hat dunkle Augen, meine wiederum sind grün mit goldenen Tupfen. Saskia redet und lacht laut, gestikuliert wild und zieht immer die Aufmerksamkeit aller auf sich, während ich möglichst diskret bleibe und ein bisschen verlegen werde, wenn mir ein Mann einen neugierigen Blick zuwirft. Dennoch haben wir das seltene Talent, uns im selben Stil und in denselben Farbtönen zu kleiden, wobei Saskia immer noch eine extravagante Note hinzufügt. So ist es auch heute Abend: Ihr Outfit ist kaum anders als meines. Ihr Oberteil ist großzügig ausgeschnitten und mit ihren bunten Stilettos ist sie mehr als einen Kopf größer als ich.
Sie setzt sich auf den Hocker vor meinem Zeichentisch.
„Du hast noch Farbe in den Haaren“, bemerke ich.
Und parfümiert ist sie mit Terpentin …
„Macht nichts, im Dunkeln sieht man das sowieso nicht“, erwidert sie.
„Also, was ist heute das Abendprogramm?“
„Sage ich dir gleich. Gestern Abend ist mir was total Verrücktes passiert.“
Ihr passieren NUR total verrückte Dinge!
„Ich hatte doch gestern diese Vorstellung in einer Galerie mit diesen etwas schrägen Musikern, die experimentelle Musik gespielt haben, während ich im Dunkeln beim Tanzen mit Neonfarben gemalt habe. Abgefahren …“
„Und?“
„Und im Publikum war da dieser Typ … Er war … wie soll ich sagen … sehr apart. Groß und dunkelhaarig mit Brille und Spitzbart, und megalange Haare. Er kam nach der Vorstellung auf mich zu. Er ist Amerikaner. Und Bassist. Er spielt heute Abend mit seiner Gruppe im Duc des Lombards.“
Während sie mit mir spricht, starrt sie auf Churchill, der mit dem Rücken zu uns auf dem Fensterbrett sitzt.
„Du weißt aber schon, dass dieser Kater aussieht wie eine dicke, behaarte Birne? Bist du sicher, dass du den mit nach New York nehmen willst? Wenn der weiter in dem Tempo zunimmt, wird er ein ganzes Zimmer brauchen.“
Ich seufze.
„Ich fliege mit Churchill nach New York“, sage ich. „Oder nein“, korrigiere ich mich, „ich bin schon so gut wie in New York – mit Churchill!“
Ich schnappe mir meine Umhängetasche.
„So wie ich das verstanden habe, gehen wir also ins Duc des Lombards“, sage ich. „Natürlich ohne jeden Hintergedanken, nicht wahr? Nur um schöne Musik zu hören …“
Ein paar Metrostationen später befinden wir uns vor dem Eingang des Jazzclubs. An diesem Juliabend sind die Besucher sowohl auf der Terrasse an der Straßenecke als auch im Inneren. Eine bunt zusammengewürfelte Menschenmenge, alle up to date, vom jungen Studenten bis hin zum fünfzigjährigen Produzenten mit seiner Clique aus aufgetakelten Schönheiten. Nicht so wirklich mein Ding, dieses stickige und sehr kitschige Ambiente. Noch weniger diese schnulzige Art von Jazz, die von ein paar Musikern um die Fünfzig im Konzertsaal im Untergeschoss gespielt wird.
Als wir innen sind, werfe ich Saskia einen Blick zu.
„Sag mir nicht, das ist …“
„Nein, nein“, unterbricht mich Saskia. „Das ist nicht seine Gruppe. Die spielen gleich danach.“
Wir bestellen uns Getränke und Saskia leert ihr Glas in einem Zug, um sich dann durch die Zuhörer einen Weg zur Bühne zu bahnen, als die nachfolgende Gruppe unter dem Namen 3 Points Circle angekündigt wird. Ich bleibe im Hintergrund und lehne mich im Stehen gegen eine Wand, um in aller Ruhe meinen Fruchtsaft zu schlürfen.
Die vier Musiker richten sich auf der Bühne ein. Ich erblicke gleich den Mann, für den sich meine Freundin interessiert, und bin nicht überrascht, dass sie auf den untypischsten der vier ein Auge geworfen hat: Er ist rank und schlank mit kräftigen Händen und Armen und spielt Bass, wobei er friedlich vor sich hin lächelt. Von Weitem sehe ich Saskias Wuschelkopf, der sich hin und her bewegt, fast zu seinen Füßen …
Die Musik ist hübsch und rhythmischer als der schon tausendmal gespielte Mischmasch der ersten Gruppe. Es ist eine Art Rock-Blues, ein bisschen jazzig, in der Hauptsache instrumental, mit ein paar Gesangseinlagen eines Gitarristen, der mich sogleich in seinen Bann zieht. Im Übrigen bin ich bestimmt nicht die Einzige, die von ihm fasziniert ist! Er ist einfach … charismatisch. Er versucht nicht, durch Übertreibungen auf sich aufmerksam zu machen, aber es ist unmöglich, ihn zu übersehen. Er ist schlicht gekleidet: ein schwarzes Hemd, am Hals weit aufgeknöpft, sodass sich ein formvollendeter Oberkörper erahnen lässt, und eine dunkle Slim-Jeans.
Nein wirklich, was für ein Unsinn, ich muss mich beruhigen!
Man sieht nur ihn! Sein wohlgeformtes Gesicht mit dem kantigen Kiefer, sein leises Lächeln, wenn er mit geschlossenen Augen singt, seine hellen Augen (blau, grün oder grau?), wenn er geradeaus in die Menschenmenge blickt, seine hellen, kastanienbraunen Haare, ziemlich kurz, aber strubbelig. Seine Art, sich zu bewegen, ist elegant, man fühlt, dass er Freude daran hat, was er macht.
Und ich habe Freude daran, ihm zuzuschauen …
Ich sehe mich um und stelle fest, dass ich nicht die Einzige bin, die seinem Charme erlegen ist. Die Gesichter sämtlicher Frauen sind zu ihm gewandt, alle haben ein träumerisches Lächeln auf den Lippen. Mitten unter all diesen Bewunderinnen lasse auch ich mich verzaubern und lächle genauso verzückt vor mich hin. Die Gruppe spielt wechselweise rhythmische Stücke und dann wieder ruhigere, betörende Musik, bei der man fühlt, wie jeder Musiker auf inspirierte Art und Weise improvisiert.
Vor allem dieser wundervolle Gitarrist …
Während ihres gesamten Auftritts lausche ich wie gebannt. Ich bekomme jedes Mal eine Gänsehaut, wenn der Gitarrist ein Solo anstimmt oder ganz einfach mit seiner warmen Stimme, die eine kleine rauchige Note hat, vor sich hin summt. Ich bebe und komme mir dumm vor, als ich das Gefühl habe, dass die romantischen Bekundungen seiner Songtexte an mich gerichtet sind. Dieser Mann macht Lust auf körperliche Nähe. Bestimmt ist er unerreichbar und gefährlich, denn sicherlich weiß er seinen Charme zu nutzen. Ich schüttle den Kopf. Eine solche Gefühlsduselei ist sonst nicht mein Ding, aber ich muss zugeben, dass dieser Typ meinen ganzen Körper zum Glühen bringt und mir komplett die Sinne verwirrt.
Als sie die Bühne verlassen, blicke ich mich nach Saskia um, finde sie aber nicht. Wahrscheinlich ist sie hinter der Bühne, um sich mit ihrem Bassisten zu treffen. Fern von mir der Gedanke, mich zu ihr zu gesellen, nicht dass ich dem schönen Gitarristen in die Arme laufe und mich lächerlich mache …
Das Publikum zerstreut sich und ich setze mich hinten im Saal an einen Tisch, wo ich niemanden kenne und keiner mich bemerkt. Ich habe eine Gabe dafür, diskret zu bleiben und nicht aufzufallen … Ich hole mein Skizzenheft aus der Tasche und beginne aufs Geratewohl zu kritzeln, bis ich merke, dass ich dabei bin, aus dem Gedächtnis ein Porträt des Gitarristen zu malen und damit eine ganze Seite zu füllen.
Wenn das so ist, kann ich auch gleich meiner Fantasie freien Lauf lassen …
Ich blättere um und fertige eine Ganzkörperskizze nach der anderen von ihm an, in allen Haltungen, die sich in mein Gedächtnis eingraviert haben. Dann wieder sein Gesicht, sein Lächeln, sein Blick, seine Schultern … Ich bin total in meine Zeichnungen vertieft, als sich eine Hand auf meine Schulter legt.
„Are you Saskia’s friend?“
Ich hebe meinen Kopf zu der Männerstimme, die mich gerade angesprochen hat, und … mir bleibt der Mund offen stehen, mein Filzstift zeigt ins Leere und es verschlägt mir den Atem. Es ist ER, der Gitarrist, als wäre er geradewegs den Seiten meines Zeichenheftes entstiegen.
Ich muss etwas sagen! Ich muss meine Stimme wiederfinden.
„Sind Sie die Freundin von Saskia?“, fragt er mich noch einmal, diesmal auf Französisch mit einem geradezu umwerfenden Akzent.
Es gelingt mir gerade noch zu stottern: „Oui, yes, I am“, um ihm begreiflich zu machen, dass ich doch verdammt noch mal zweisprachig bin, und frage ihn auf Englisch, wo meine Freundin ist.
„Sie ist mit uns hinter der Bühne. Sie hat mich gebeten, dich zu holen. Kommst du mit?“
Meine Botschaft ist bei ihm angekommen und er ist mit seiner Stimme, die diese rauchige Note hat, wieder zum Englischen gewechselt – wie von selbst habe ich den Eindruck, dass er mich duzt. Diese Sprache hat Vorteile, sie schafft mehr Nähe zwischen den Menschen – und da wartet er auf mich, er steht da, nur wenige Zentimeter von mir entfernt. Niemand könnte diesem verführerischen Lächeln widerstehen geschweige denn seine Aufforderung abschlagen.
„Du hast gezeichnet?“, fragt er und blickt hinunter auf mein Heft.
Und auf meine Bilder von ihm!
Hastig schlage ich das Heft auf meinem Schoß zu. Ein leises Lächeln läuft über sein Gesicht und in seinen funkelnden Augen lese ich eine entsetzliche Neugier.
Er hat sie gesehen! Er hat meine Zeichnungen von ihm gesehen!
Ich beginne zu zittern. Ich muss aufstehen. Das tue ich auch mit einem Satz und presse mühsam hervor:
„Ich folge dir.“ Ich bewege mich vorwärts, ohne zu zögern, aber meine entschlossene Miene ist gespielt.
Vor seinen amüsierten Augen mache ich mühsam zwei Schritte, meine Beine sind aus Gummi.
„Willst du deine Tasche nicht mitnehmen?“, fragt er mich.
Verdammt! Ich habe zwar mein Zeichenheft und meinen Filzstift in der Hand, aber meine Umhängetasche hängt noch an der Stuhllehne. Ruckartig mache ich kehrt, rot bis unter die Haarwurzeln, und kollidiere mit einem Mädchen, das ein Glas in der Hand hält. Sie weicht zurück und es gibt einen Dominoeffekt: Sie stößt gegen einen der Typen, mit denen ich am Tisch gesessen bin, sein Getränk schwappt auf sein Hemd, er springt auf, reißt in seiner Bewegung den Tisch mit und der Inhalt aller Gläser ergießt sich über die Leute ringsum … und über meine Umhängetasche, die nun am Boden liegt, weil auch mein leerer Stuhl umgekippt ist. Die Opfer der Katastrophe regen sich auf, sie merken sehr schnell, wer schuld war, und sofort fällt die ganze Meute über mich her.
Und dann schaltet er sich ein … als mein Retter. Er tritt dazwischen, legt dem tropfnassen Kerl beruhigend die Hand auf die Schulter, dämpft das Gekreische der begossenen Mädchen und bietet an, dem Tisch eine Runde zu zahlen. Währenddessen knie ich auf dem Boden und säubere mehr schlecht als recht meine triefende Umhängetasche.
Toll gemacht, Anna! Also wirklich, wenn du dich zur Vollidiotin und zum allgemeinen Gespött machen wolltest, dann hast du jetzt einen Volltreffer gelandet …
Ein weiteres Mal legt er seine Hand auf meine Schulter.
„Alles okay?“, fragt er mich.
„Ja, ja“, stottere ich und stehe auf. „Halb so wild, ist ja nur eine Handtasche … Danke.“
„Los, komm mit“, sagt er zu mir und nimmt mich an der Hand, um mich durch die Menschenmenge hinter sich her zu ziehen.
Meine Hand in seiner zu fühlen, hat schon fast etwas Mystisches … Als würde mir mit einem Mal bewusst, dass ich einen Körper habe, eine Haut und Blut, das in meinen Adern pulsiert. Der Kontaktpunkt, an dem sich unsere beiden Hände berühren, fühlt sich heiß an wie Lava. Ich schlucke und folge ihm mit weichen Knien. Aber er bleibt gleich wieder stehen und dreht sich zu mir um:
„Übrigens, ich bin Dayton. Und du?“
Er hält immer noch meine Hand. Sie fühlt sich warm an auf meiner Haut und elektrisiert mich. Ein weiteres Mal gerate ich völlig aus der Fassung, als hätte ich mein Gedächtnis verloren und sogar meinen Vornamen vergessen. Mein Mund will einfach nicht aufgehen und seine hellblauen Augen sind auf mich gerichtet. Er sieht mich fragend an, lächelt ein bisschen und runzelt die Stirn.
„Hey, bist du sicher, dass alles in Ordnung ist?“, fragt er mich.
Zum Kuckuck noch mal, komm wieder zu dir, Anna!
„Ja, schon, hier ist es nur so laut und es ist so viel los. In so einem Umfeld fühle ich mich nicht so wohl.“
„Magst du keine Konzerte?“
„Aber ja, doch, natürlich!“
Meine Verwirrung bringt ihn zum Lachen und er wirft seinen Kopf nach hinten. Mein Blick ist auf seinen Hals und seinen halb geöffneten Mund geheftet.
„Ich weiß immer noch nicht, wie du heißt“, sagt er.
„Anna, ich bin Anna.“
„Wie kommt es, dass du so gut Englisch sprichst, Anna?“
„Äh, meine Mutter ist Amerikanerin, so einfach ist das“, stottere ich, wie eine Schülerin, die gerade abgefragt wird.
„Nun gut“, meint er, wobei er mir zulächelt. „Gesellen wir uns doch zu den anderen und gehen wir an einen weniger lauten Ort.“
Wir setzen unsere Saaldurchquerung fort, Hand in Hand, ich bleibe dicht hinter ihm und lasse mich von ihm weiterziehen … von Dayton. Ich wünschte, dieser Augenblick würde niemals enden. Mein ganzer Körper ist nur noch auf meine Hand konzentriert, die er in seiner festhält. Manchmal dreht er sich um, wahrscheinlich um sicherzugehen, dass ich keine neue Katastrophe heraufbeschworen habe, und lächelt mir zu. Ich bin wie eine Stoffpuppe, die mitten in der Menschenmenge hin und her gezogen wird. Dayton wird ab und zu von Leuten aus dem Publikum angesprochen, die ihn wiedererkennen, ihm gratulieren und ein paar Worte mit ihm wechseln, aber er lässt zu keinem Zeitpunkt meine Hand los. Ich warte geduldig und kann nicht umhin, verlegen festzustellen, dass manche Frauen zweifelnde Blicke auf unsere beiden Hände werfen, die sich festhalten. Ich würde am liebsten im Erdboden versinken, sage aber nichts. Ich kann immer noch nicht begreifen, was zwischen dem Moment, in dem ich von seinem Auftritt hin und weg war, und dem jetzigen Zeitpunkt geschehen ist. Jedes Mal, wenn wir weitergehen, schenkt er mir ein unwiderstehliches Lächeln. Ich atme stoßweise und mir ist sehr heiß.
Endlich kommen wir in der Garderobe der Gruppe an und sobald Dayton die Tür öffnet, wird er mit einem allgemeinen, heiteren „Ah“ begrüßt. Als ich hinter ihm erscheine, richten sich alle Blicke auf mich. Sofort erblicke ich Saskia, die „Twinkle!“ ruft, ein Wort, das mir auf der Stelle die Schamesröte ins Gesicht treibt.
„Twinkle?“, fragt mich Dayton und hebt dabei seine formvollendeten Augenbrauen.
„Twinkle“ ist mein Pseudonym, das ich als Autorin für meinen Blog verwende. Zugegeben, manchmal verwirrt das meine Freunde genauso sehr wie mich. Es ist ein Verb oder ein Substantiv, wie man will. Nach Belieben kann es „glitzern“ oder auch „das Funkeln in den Augen“ bedeuten. Diese „Twinkle“ hat wahrscheinlich schon einiges von mir, in ihrer Denkweise und auch bei den Themen, die sie anspricht, aber ich habe nichts von ihrer Schlagfertigkeit und ihrer Spontaneität. Jedenfalls nicht im wirklichen Leben. Der Beweis dafür ist, dass „Twinkle“ nicht blass und stumm vor diesem traumhaften männlichen Exemplar unserer Spezies stehen würde, das mir gerade eine Frage gestellt hat.
Der Bassist – der schon recht nah bei meiner Freundin steht – beginnt, vor sich hin zu singen: „Twinkle twinkle little star, how I wonder who you are“, und Dayton, der mich noch immer anstarrt, bricht im selben Moment wie die anderen in schallendes Gelächter aus.
„Nein, nein, wirklich, ich bin Anna“, erkläre ich hastig und werfe meiner Freundin einen finsteren Blick zu, die ihr Fettnäpfchen längst wieder vergessen hat und schon beim nächsten Thema ist.
Dayton legt mir eine Hand auf den Rücken, immer noch mit diesem spitzbübischen Lächeln.
Er scheint sich köstlich über mich zu amüsieren … Ich selbst finde mich wahnsinnig komisch!
„Soll ich euch miteinander bekannt machen?“, fragt er und beugt sich dabei leicht zu mir vor.
Er verbreitet einen würzigen Duft nach Wald und sein Oberkörper ist zum Greifen nah.
Merkt er, wie sehr er mich verwirrt? Bestimmt bin ich rot wie eine Tomate …
Wir steuern auf Saskia und ihren Bassisten zu; offenbar haben sie schon einen guten Draht zueinander gefunden und die Fröhlichkeit meiner Freundin ist wie immer ansteckend. Wenigstens bin ich jetzt nicht mehr allein mit Dayton. Während er mit seinem Freund spricht, rollt Saskia, zu mir gewandt, ermunternd mit den Augen. Ich weiß, dass das in ihrer Körpersprache bedeutet: „Komm schon! Greif an, worauf wartest du noch?“  Das Dumme ist nur, ich greife nie an!
Dayton stellt mir die ganze Truppe vor: Julian, der Bassist, muss irgendwie magnetisch sein, so wie Saskia von ihm angezogen wird, und dann sind da noch der Schlagzeuger und der zweite Gitarrist; Letztere sind in eine lange Diskussion über ihr restliches Abendprogramm vertieft. Es sind noch weitere Personen da, die in der Garderobe ein und aus gehen, und bald sitze ich ein bisschen vereinsamt in einem Eck, wo ich einen Fruchtsaft schlürfe, den mir Dayton in die Hand gedrückt hat. Es wird gescherzt, herumgerufen und übers Musikbusiness diskutiert. Ein paar etwas aufgedrehte Mädchen stürmen zur Tür herein und die Musiker beginnen, mit ihnen zu schäkern. Ich fühle mich etwas fehl am Platz, kann mich aber auch nicht dazu entschließen zu gehen. Ich wechsle ein paar Worte mit Julian und Saskia, die ihm gerade von unserer bevorstehenden Abreise nach New York erzählt. Sobald dieses Thema zur Sprache kommt, bin ich nicht mehr zu bremsen und beschreibe eingehend unser künftiges Abenteuer, wobei ich Dayton verstohlene Blicke zuwerfe, allerdings ertappt er mich ein paarmal dabei.
Irgendwann merke ich, dass er von hinten an mich herantritt. So verharrt er ein paar Sekunden und hört mir zu, als zögerte er, das Wort zu ergreifen. Dann fühle ich seinen Atem in meinem Nacken und erstarre, als er mir zuflüstert:
„Ich würde gerne sehen, was du zeichnest.“
Ich erröte und drehe mich zu ihm um. Saskia springt sofort darauf an.
„Ich liebe Annas Zeichnungen, sie sind sehr spontan, fangen den Moment ein und treffen ins Schwarze“, sagt sie.
„Ach, ich weiß nicht“, stottere ich. „Das sind nur Skizzen, Illustrationen für Artikel … Saskia ist eine echte Künstlerin!“
Dayton lässt mich nicht aus den Augen. Ich habe ständig das Gefühl, dass er irgendeinen Impuls unterdrückt, dass er Gedanken hegt, die ihn aus dem Gleichgewicht bringen. Ich habe einen dicken Kloß im Hals und schlucke mühsam. Ein Zittern durchläuft meinen Körper und unter meinem T-Shirt richten sich meine Brustwarzen auf. Ich verschränke die Arme vor meinem Oberkörper und drehe mein Gesicht zu ihm hin.
„Vielleicht kannst du mir ja ein bisschen mehr über ‚Twinkle‘ erzählen?“, fügt er hinzu und sieht mir mit seinem hellen Blick tief in die Augen.
Ahnt er überhaupt im Entferntesten, was für eine Wirkung er auf mich hat?
Ich kann nicht anders, als seine Lippen und sein schelmisches Lächeln zu fixieren. Wahrscheinlich findet er das alles sehr lustig, aber ich kann nicht umhin, eine gewisse Distanz, eine Zurückhaltung in seinem Blick zu fühlen; es ist, als wäre er vor irgendetwas auf der Hut.
„Wir gehen was trinken!“, ruft mir Saskia zu, die sich bei Julian untergehakt hat.
Die beiden anderen Musiker kümmern sich um den Rücktransport des Materials ins Hotel, wobei sie sich ganz offensichtlich die Unterstützung von fünf sehr aufgeregten jungen Frauen, die lautstark herumkichern, zugesichert haben. So finde ich mich schließlich neben Dayton auf dem Gehsteig wieder. Nachdem er sich von seinen Kumpanen verabschiedet hat, dreht er sich zu mir um.
„So, nun gut, sieht so aus, als hätten uns alle anderen im Stich gelassen“, sagt er lächelnd zu mir. „Hast du Lust, einen kleinen Spaziergang zu machen, um diese herrliche Nacht zu nutzen?“
Ich nicke schüchtern:
„Ja, gerne.“
Ein verwirrender Gedanke schießt mir durch den Kopf.
Ich würde einfach alles tun, was er von mir verlangt.
3. Sommernachtstraum in Paris
Weit weg von den Besuchern des Jazzclubs und von der Euphorie nach dem Konzert in der Garderobe, bin ich nun zum ersten Mal mit Dayton allein. Okay, wir sind nicht wirklich allein, wir flanieren durch die Straßen, in denen in dieser warmen Sommernacht ein buntes Treiben herrscht, aber obwohl er mich nicht berührt, wie eine Stunde zuvor, als er meine Hand gehalten hat, lösen seine Nähe, sein Körper, der nur wenige Zentimeter von meinem entfernt ist, eine Verlegenheit in mir aus, die ihm sicher nicht entgangen ist. Meine Kehle ist wie zugeschnürt und meine Hände schwitzen. Ich klammere mich an den Umhängegurt meiner Tasche.
„Aber vielleicht wolltest du lieber nach Hause gehen und dich schlafen legen?“, fragt er mich.
„Nein, nein, es ist eine gute Idee, einen kleinen Spaziergang zu machen“, erwidere ich mit einem ganz dünnen Stimmchen.
„Ich dachte mir, es wäre schön, ein bisschen mehr über dich zu erfahren“, fügt er in einem Tonfall hinzu, der mir recht befangen vorkommt. „Ich wollte ein bisschen Zeit mit dir verbringen.“
Bei so einem Vorschlag kann man gar nicht Nein sagen! Zugegeben, ich habe ja auch Lust, Zeit mit ihm zu verbringen. So etwas hätte ich nie zu träumen gewagt: von einem attraktiven Musiker in den Bann gezogen zu werden und dann auch noch seine Aufmerksamkeit zu wecken. Wahnsinn, ich kann immer noch nicht glauben, was ich da gerade erlebe. Dabei hat das Ganze gar keinen Sinn, da ich ja in zwei Wochen losfliege, um neue Gefilde zu entdecken.
In Gedanken versunken schweige ich. Da auch Dayton sehr wortkarg ist, drehe ich mich beim Laufen langsam zu ihm hin, um ihn zu beobachten. Vielleicht fragt auch er sich gerade, was er da macht, mit einem Mädchen, das nicht imstande ist, drei vernünftige Sätze aneinanderzureihen. Ich entdecke, dass auch er mich beobachtet. Als er merkt, dass ich ihn auf frischer Tat ertappt habe, schenkt er mir ein verlegenes Lächeln.
„Wir sollten uns ein bisschen entspannen, meinst du nicht, Anna?“, bemerkt er mit einem beinahe jungenhaften Lächeln.
Als ich fühle, dass sein Blick auf mich gerichtet ist, verdoppelt sich mein Unbehagen. Ich zupfe an meinem Rock, richte mein Shirt und versuche, mein Gesicht vollständig hinter drei Haarsträhnen zu verbergen. Zugleich, da mache ich mir nichts vor, habe ich einfach nur Lust, mich diesem Mann in die Arme zu werfen, meine Lippen auf dieses Lächeln zu legen und zu spüren, wie seine Hände meinen Rock nach oben schieben und sich unter mein Shirt verirren …
Um Himmels willen, meine Fantasie geht mit mir durch!
Was mir da alles durch den Kopf geht, dieses Gefühl in meinem Bauch, zwischen meinen Beinen, macht die Situation äußerst unangenehm …
Dayton scheint sich auch nicht gerade wohl in seiner Haut zu fühlen. Meine Verlegenheit ist offenbar ansteckend oder drückend, ich weiß es nicht. Er hebt seine rechte Hand, um sich damit durch die Haare zu fahren. Plötzlich werde ich auf ein kleines Detail aufmerksam, das ich bisher nicht bemerkt hatte. Auf der Innenseite seines rechten Unterarms, ein Stückchen oberhalb seines Handgelenks, gerade da, wo der Rand seines Ärmels ist, erblicke ich eine diskrete Tätowierung: ein Kreis, um den drei Punkte angeordnet sind.
„Was ist das?“, frage ich und komme mit dem Finger näher, ohne seine Haut zu berühren, als hätte ich Angst, mich zu verbrennen.
Eine Sekunde, nur eine, verdunkeln sich seine blauen Augen. Schnell senkt er seinen Arm wieder, sodass das Tattoo wieder unter seinem Ärmel verschwindet.
„Wie so viele Tattoos war das eine Jugendsünde“, erwidert er. „Das hat keinen tieferen Sinn, es soll nur geheimnisvoll wirken. Es ist auch der Name unserer Gruppe.“
Stimmt, ich Esel, 3 Points Circle … Das ergibt tatsächlich wenig Sinn …
Zu dieser späten Stunde gibt es fast keinen Straßenverkehr mehr. Uns laufen Gruppen von Jugendlichen über den Weg, die lautstark miteinander kommunizieren, außerdem Paare jeden Alters, die flotten Schrittes ein gemeinsames Ziel anstreben oder Arm in Arm flanieren und die nächtliche Wärme genießen.
Und wir, wer sind wir? Ein Mann und eine Frau, die sich nicht kennen, die schweigend nebeneinander herlaufen und zögerlich versuchen, sich zu unterhalten. Nun ja, schieben wir das auf den Übergang von der Hektik im Duc des Lombards zu den ruhigeren Straßen. Schließlich ist er erst vorhin mit seiner Gruppe aufgetreten; vielleicht hat er da Lust auf Ruhe, auf einen Spaziergang in ruhiger und erbaulicher Gesellschaft … Nur dass die Begleitung, die er gewählt hat, also ich, von seinem Charme so betört ist, dass sie nicht mehr klar denken kann …
Dayton hat eine raubtierartige Weise, sich fortzubewegen, geschmeidig, aber kraftvoll. Als wir uns der Place du Châtelet nähern, hält er einen Moment inne.
„Gehen wir zur Uferpromenade?“, fragt er mich, als würde die spontane Idee, zwischen Unbekannten weiterzuflanieren, uns endlich von unserer Befangenheit befreien.
Während wir den Platz überqueren und er mit entspannten Schritten voranschreitet, arbeitet mein Gehirn auf Hochtouren. Irgendetwas geht vor sich, hier und jetzt; etwas, das ich noch nie erlebt habe; ein Strudel, der meinen Körper, mein Herz erfasst … Normalerweise passiert so etwas nur in Filmen, die man sich ansieht und dabei Unmengen an Schokolade vertilgt, an Abenden, an denen man findet, dass das Leben nicht gerade ein Rummelplatz ist. Allerdings fühle ich mich, als wäre ich seit dem Beginn dieses Abends direkt vom Riesenrad in die Achterbahn gewechselt. Und was soll ich von dieser Wärme halten, die meinen Körper durchflutet, von dieser Sehnsucht, jemanden ganz nah bei mir zu spüren, den ich kaum kenne? Die Julitemperaturen haben damit jedenfalls nichts zu tun!
Am Ufer der Seine biegen wir ab zum Pont Neuf. Hier, auf dieser freien Fläche, wo man sich nicht so eingeengt fühlt, atmen wir beide ein bisschen auf.
„Du reist also bald in die USA?“, fragt er mich.
„Ja, in zwei Wochen“, antworte ich mit einem Lächeln, von Vorfreude erfüllt.
„Du willst dich dort niederlassen und arbeiten, nicht wahr?“, fügt er hinzu.
Dieses Thema schneidet er an, weil er weiß, dass ich dann nicht mehr zu bremsen bin. Dadurch schaffe ich es gewissermaßen, mich seiner sinnlichen Aura zu entziehen, die in mir eine solche Anspannung auslöst. Als ich mich dazu aufraffe, ihm von meinen Plänen zu erzählen, habe ich das Gefühl, wieder eine Art Persönlichkeit zurückzugewinnen.
„Ja, ich habe dort Kontakte zu den Redaktionen verschiedener Magazine. Meine Chefredakteurin hat mich sehr unterstützt, muss ich sagen; sie glaubt an mich, da habe ich Glück. Das ist ein großer Schritt, dieser Aufbruch nach New York“, erkläre ich mit einem strahlenden Lächeln.
„Jedenfalls bist du schon bei dem Gedanken daran wie verwandelt“, sagt er mir mit humorvoll funkelnden Augen. „Es ist schön, so viel Begeisterung zu erleben.“
Für einen Moment komme ich mir ein bisschen dumm vor, bis ich begreife, dass seine Worte ehrlich gemeint sind.
Keine Panik, wir diskutieren doch nur!
„Ist doch so“, fährt er fort. „Die Leute scheinen sich für nichts mehr begeistern zu können. Dabei gibt es doch noch Dinge im Leben, für die es sich lohnt, Feuer und Flamme zu sein, meinst du nicht? Jedenfalls strahlst du eine hammermäßige Energie aus, das ist richtig stimulierend.“
Auf meinen Lippen steht das selige Lächeln eines Mädchens, das sich freut, verstanden zu werden.
„Also, ich meine, das fühlt man“, fügt er hinzu, als suchte er unbeholfen seine Worte zusammen, während wir langsam weiterlaufen, wobei sich unsere Arme ab und zu streifen.
Allmählich finden wir einen Draht zueinander, während wir ruhig nebeneinander herschlendern, und ohne mir dessen richtig bewusst zu sein, öffne ich mich ihm. Ich antworte auf Daytons Fragen und erzähle ihm von meinen bisherigen Unternehmungen und der Energie, die ich bei meinen weiteren Plänen entfalten werde.
Das tue ich humorvoll und spontan, als hätte ich vergessen, was für ein prachtvoller Mann vor mir steht. Alles kommt auf den Tisch: meine Freundschaft mit Saskia, dass sie bei meinen Plänen eine wichtige Rolle spielt, wie sie mich anspornt, wie Gauthier mich unterstützt und zum Lachen bringt, dass auch er mit hoher Wahrscheinlichkeit nach New York kommen wird, meine Eltern, die mich ein bisschen überbehüten, aber mich so lieb haben, das künstlerische Talent meiner Mutter, die Adoption meines Katers, „Twinkles“ Blog …
So ein Unsinn, warum erzähle ich ihm das alles? Er muss denken, ich bin verrückt …
Ich erzähle ihm alles! Ich scherze und packe zahlreiche Anekdoten aus, die ihn zum Lachen bringen. Bei dieser Diskussion bin ich ein bisschen wie die „Twinkle“ aus meinem Blog, was bei mir im echten Leben so gut wie nie vorkommt, zumindest nicht nach außen hin.
Darüber vergesse ich sogar, ihn über sein Leben zu befragen, aber immer wenn mich Schuldgefühle packen und ich ihm eine Frage stelle, weicht er aus und lenkt das Gesprächsthema wieder auf mich. Und schon rede wieder ich und verrate verschiedene Dinge über mich, ohne den Gedanken loszuwerden, dass das doch nun wirklich nicht meine Art ist und es ziemlich unhöflich ist, nur von mir zu erzählen! Aber die Nacht, Daytons Blick, sein aufmerksames Wesen, die Art, wie er mich immer wieder mit einer klugen Frage dazu animiert weiterzuerzählen, als wollte er immer mehr über mich wissen, das alles gibt mir das Gefühl, dass ich ihm einfach alles sagen kann, obwohl ich doch nur wenige Minuten zuvor schon weiche Knie bekam, wenn ich ihn nur ansah.
Aus meinem Mund kommt ein Wortschwall, der einfach nicht abreißen will, und es ist sicher eine Menge Unsinn dabei, aber Dayton lacht lauthals, amüsiert sich. Gerade bin ich dabei, ihm etwas unbeholfen zu erklären, dass ich mit dem Zeichnen und Schreiben Dinge zum Ausdruck bringen kann, die mir beim Sprechen nicht über die Lippen kommen.
Mensch, jetzt verheddere ich mich aber in meinen Gedanken, oder?
Dayton bleibt auf dem Gehsteig stehen und fixiert mich mit einem sanften, ausdrucksvollen Blick, bei dem mir sofort warm ums Herz wird.
„Ich möchte dich gar nicht in Verlegenheit bringen oder dir den Eindruck vermitteln, dass ich nicht locker lasse“, erklärt er mir mit äußerster Vorsicht, „aber ich würde wirklich gerne sehen, was du zeichnest. Vorhin habe ich gesehen, dass du ein Skizzenheft dabei hattest.“
Und schon geht es wieder los, ich weiß vor Verlegenheit weder ein noch aus, die Schamesröte steigt mir in die Wangen und mir wird schlagartig heiß.
„Es ist nicht so, dass ich dir die Skizzen aus meinem Heft nicht zeigen will, ich habe beim Zeichnen nur nicht damit gerechnet, dass ich in die Situation kommen würde, sie dir zu zeigen. Es ist ein bisschen … persönlich, na ja, intim.“
Ich gerate ins Stocken und Dayton deutet ein Lächeln an, wobei er mit amüsiertem Blick die Stirn runzelt.
„Es ist so“, fahre ich fort, „bei dem Konzert habe ich in erster Linie dich gezeichnet, einfach so, nachdem ich dich beobachtet hatte. Ich weiß nicht, ob das so sehenswert ist, das ist alles.“
„Ich hätte nicht gedacht, dass das so peinlich für dich ist, nachdem du ja mitten unter Zuschauern gezeichnet hast, bitte entschuldige“, sagt er und legt seine Hand auf meinen Arm.
Wieder versagt mir die Stimme. Der Kontakt zu ihm wirkt wie ein Zauber, der mich lähmt.
Oh, und es ist nichts zu machen, morgen wird alles vergessen sein!
Ich wage den Sprung ins kalte Wasser und krame in meiner Umhängetasche nach meinem Skizzenheft. Ich blättere darin und fördere schließlich die Bilder zutage, die entstanden sind, als ich Daytons Mimik mit nervösen Händen skizziert habe. Sie zeigen sicherlich eine Menge vielsagender Details über die Art, wie ich ihn wahrgenommen habe, und die magische Anziehungskraft, die er auf mich ausübt. Sie zeigen, wie er den Kopf dreht, seinen Nacken, sein Lächeln, seine geschlossenen Augen, sein nach vorne geneigtes Gesicht, sein aufgeknöpftes Hemd, seinen Blick, seine Hände.
Mit einem fragenden Blick, wie um mich um Erlaubnis zu bitten, nimmt er mir das Heft aus der Hand und ich überlasse es ihm, merkwürdigerweise ohne Furcht. Schweigend betrachtet er die Skizzen, dann hebt er mit ernster Miene den Kopf.
„Das sind sehr sinnliche Zeichnungen, Anna“, sagt er.
Mein Gott, wenn er auch nur die Hälfte der Dinge wüsste, die mir durch den Kopf gegangen sind, seit ich ihn auf der Bühne erblickt habe …
„Deine Art, mich zu sehen, ist verwirrend. Ich hätte nicht gedacht … Um ehrlich zu sein, bin ich es nicht gewohnt, auf diese Art wahrgenommen zu werden“, sagt er mit einem verlegenen, kleinen Lächeln zu mir.
„Ach“, gebe ich zurück. „Wie wirst du denn sonst wahrgenommen?“
Ich möchte mehr über ihn wissen. Seit wir das Duc des Lombards verlassen haben, hat er mir die ganze Zeit zugehört. Aber wie bei jeder Frage, die ich versucht habe, ihm zu stellen, umgeht Dayton auch diese, indem er sich zur Seine umdreht und die Lichter am anderen Ufer betrachtet, als wäre das genau der richtige Zeitpunkt, um die Landschaft zu bewundern!
Mein Gehirn macht daraufhin ein schnelles Update, bei dem eine ganze Reihe an Fragen wie bei einer Karambolage aufeinandertreffen: Was für einen Reim soll ich mir auf das alles machen? Wie wird diese Geschichte enden? Bin ich nicht ein bisschen arglos und dumm zu glauben, dass sich dieser wunderbare, attraktive Mann, der bestimmt allen Frauen gefällt, für mich interessiert? Kann es überhaupt sein, dass er sich genauso von mir angezogen fühlt wie ich mich von ihm? Fühlt er die gleiche Verwirrung?
„Du bist schön, wenn du so nachdenklich bist, Anna“, flüstert er mir ins Ohr.
Und er lächelt mir zu, während ich aus meiner Versunkenheit wieder auftauche. Sein Blick ist zärtlich. Es ist merkwürdig, diese Zärtlichkeit, die von ihm ausgeht, wo er doch zugleich eine so unglaublich sinnliche Ausstrahlung hat. Seine Hand streckt sich nach mir aus, im Begriff, meine Wange zu streicheln. Man könnte meinen … Doch dann ist es, als hätte er seine Meinung geändert, seine Hand sinkt wieder, aber der Wille ist da, verwirrt uns die Sinne. Mein ganzer Körper ist in Alarmbereitschaft; ich erbebe und wir sehen uns tief in die Augen, ein Blick, der mehr sagt als diese im Sand verlaufene Liebkosung.
Ich merke, dass meine Anspannung im Lauf der Stunden, die ich mit Dayton verbracht habe, allmählich von mir gewichen ist. Diese Nacht, die weitgehend schlaflos zu werden scheint, gibt mir letzten Endes das Gefühl, über den Wolken zu schweben. Das alles geschieht aus heiterem Himmel, es ist geradezu übernatürlich. Ich sollte aufhören, mich zu fragen, ob diese Situation real ist. Ich wünschte, dieser Spaziergang würde niemals enden.
„Sind die Nächte in New York auch so wunderschön?“, frage ich, ganz ohne Hintergedanken, nur weil mich dieser Sommernachtstraum dazu ermuntert, laut zu denken.
„Wer weiß? Vielleicht werden wir Gelegenheit haben, dort einen weiteren nächtlichen Spaziergang zu unternehmen?“, erwidert er im selben träumerischen Ton. „Dort lebe ich ja die meiste Zeit.“
Ich drehe mich zu ihm um. Mit nach vorne gebeugtem Kopf mustert er prüfend mein Gesicht, als wollte er mit seinem Blick meine Gedanken durchdringen, dann wendet er sich ab. Meine Gedanken sind bestimmt zu wirr, als dass er sie lesen könnte.
Wir gelangen zum Pont des Arts mit seinen zahlreichen Liebesschlössern und er beginnt, leise vor sich hin zu summen, wobei er auf den Himmel zeigt … zum Mond, der kurz vor dem Anbruch des neuen Tages noch immer sichtbar ist. Dann singt er mit seiner betörenden Stimme:
„Fly me to the moon
Let me play among the stars
Let me see what spring is like
On Jupiter and Mars“
Er nimmt meine Hand und abermals merke ich, was für eine übernatürliche Wirkung er auf mich entfaltet. Eine Welle läuft durch meinen Arm wie ein Stromschlag und strömt durch meinen ganzen Körper. Zwei Sekunden lang sagt er nichts, sieht mir tief in die Augen – seine sind von einem faszinierenden Hellblau – und auf seinen Lippen liegt wieder dieses leise Lächeln. Als würde er sich eine stumme Frage stellen. Vielleicht dieselbe wie ich mir.
Mensch, ich verstehe nicht …
Er zieht mich hinter sich her auf die Brücke und dieses reglose Ding, das er da mit sich mitschleift, bin ich. Trotzdem lache ich leise, verzückt. Es ist wie in einem Musical … Seine warme Stimme klingt noch verführerischer, als er mich in seine Arme nimmt, um mich in einem langsamen Tanz davonzutragen. Ganz nah bei meinem Gesicht singt er Sinatra:
„In other words, hold my hand
In other words, baby, kiss me“
Mit einem glückseligen, träumerischen Lächeln schmelze ich dahin. Sein Atem ist ganz nah an meinem, sein würziger Duft strömt in meine Nase, ich fühle die Wärme seiner Haut. Ich schließe die Augen …
Aber mit einem Mal lässt er mich los und ich sehe, wie er mit der Eleganz eines Jaguars zum anderen Ende der Brücke stürzt. Mit hängenden Armen bleibe ich zurück. Von Weitem beobachte ich, wie er einem Passanten etwas zuruft. Ich höre, wie er mit ihm diskutiert, aber nicht, was sie sagen, dann kehrt er nach kurzer Zeit gemächlichen Schrittes wieder zu mir zurück, mit einem Lächeln und strahlenden Augen. Er lacht leise vor sich hin und dieses Lachen ist von einer ungeheuren Sinnlichkeit. Ich wäre zu allem imstande …  Er presst einen Strauß aus gut dreißig Rosen an sich.
„Der arme Kerl wollte gerade nach Hause zurückkehren, ohne auch nur eine Rose verkauft zu haben!“, ruft er mir zu und bleibt vor mir stehen. „Ich wollte, dass du inmitten dieser Blumen einschläfst“, fügt er in ruhigerem Ton hinzu und überreicht sie mir.
Mit Rosen beladen und wildem Herzklopfen flüstere ich: „Danke“, dabei hätte ich Lust, ihm zu sagen, dass das noch keiner bei mir gemacht hat, dass es ein bisschen verrückt ist, aber schön, rührend, und dass mich sein Lachen und sein Blick ganz verrückt machen. Also beuge ich mich ganz leicht nach vorne und gebe ihm einen Kuss auf die Wange, ganz nah bei seinem Mund.
Irgendetwas – Überraschung? Sehnsucht? – bringt seinen Blick zum Glühen, doch dann ändert sich sein Verhalten schlagartig, als wollte er wieder irgendetwas unterdrücken.
Nein!
„Es ist spät, Anna, oder früh, kommt drauf an, wie man es betrachtet“, sagt er. „Bestimmt bist du müde und ich bin es auch. In drei Tagen reise ich wieder ab; mein Programm in Paris ist ein bisschen … straff. Ich werde dir ein Taxi rufen.“
Ich bin verstört. Ich weiß, dass da etwas war, ich habe es gefühlt und er auch, das habe ich in seinen Augen gesehen! Also, was ist los?! Ist er zu beschäftigt? Bin ich ihm nicht gut genug? Ist es, weil sich mein Leben in wenigen Wochen ändern wird? Zu viele Dinge könnten diese plötzliche Distanz erklären, die er nun zwischen uns schafft, und doch, es ist etwas anderes, es muss etwas anderes sein …
Langsam laufen wir zum Pont Neuf. Meine Arme sind mit Rosen beladen. Dayton hält ein paar Zentimeter Abstand von mir, die Hände in den Taschen vergraben. Ich traue mich nicht mehr, noch etwas zu sagen, und er scheint die peinliche Stille überbrücken zu wollen, indem er über das Konzert redet. Auf einmal erblickt er ein Taxi und beginnt zu rennen, um den Fahrer auf sich aufmerksam zu machen. Ich bleibe reglos auf dem Gehsteig stehen.
Nein, das kann nicht einfach so vorbei sein …
Dayton spricht mit dem Taxifahrer. Ich sehe, wie er ihm Geldscheine für meine Fahrt zusteckt, während ich näher komme. Dayton öffnet mir die hintere Wagentür und ich halte für einen Moment inne, bevor ich einsteige.
„Dayton“, sage ich mit einem Kloß im Hals.
Aber mir versagt die Stimme, als er mein Gesicht zwischen seine Hände nimmt. Ein paar lange Sekunden stehen wir so da, er sieht mir tief in die Augen, ohne dass ich sagen könnte, was dieser Blick zu bedeuten hat. Dann beugt er sein Gesicht zu mir nach vorne und seine Lippen legen sich auf meine. Lange. Sein Mund scheint sich nicht von meinem lösen zu wollen. Mit geschlossenen Augen genieße ich diesen heißen, leidenschaftlichen Kontakt, den Dayton zu kontrollieren scheint. Dann tritt er behutsam zurück, ohne ein Wort, lässt mich auf dem Rücksitz Platz nehmen, ohne mich aus den Augen zu lassen, und schließt die Tür.
Das Taxi fährt los und als ich mich umdrehe, um Dayton einen letzten Blick zuzuwerfen, läuft er schon in die entgegengesetzte Richtung davon.
4. Ein dunkles Sehnen
Ich glaube, der Taxifahrer wollte während der Fahrt ein Gespräch anknüpfen, aber ich bin nicht darauf eingegangen, gefangen zwischen Traurigkeit und Verblüffung. Leere. Nur ein Vorname vielleicht.
Dayton …
Und ein riesengroßes Fragezeichen um diesen Mann, sein übernatürliches Erscheinungsbild und die Nacht, die ich soeben mit ihm erlebt habe.
Ich komme nach Hause, um mich schlafen zu legen, als die Stadt gerade allmählich erwacht, um zur Arbeit zu gehen. Irgendwelche Vorteile muss mein Beruf ja haben …
Wie ferngesteuert laufe ich, mit Churchill zwischen den Beinen, zu meinem Zimmer, wo ich mich meiner Kleider entledige, bevor ich mich, nur mit einem Höschen bekleidet, ins Laken einwickle. Mit abwesender Miene streichle ich meinen lieben, dicken Kater und hoffe, dass mich sein Schnurren irgendwann in den Schlaf wiegen wird, aber meine Lippen brennen noch von Daytons Kuss und vor meinen Augen sehe ich nichts als sein Gesicht, seinen hellen Blick und sein Lächeln. Seine warme Stimme klingt noch immer in meinem Kopf.
Ist das alles wirklich geschehen?
Aber ich habe mir doch nichts davon eingebildet. Er hat mir tatsächlich Dinge gesagt, dass ich schön bin, dass meine Zeichnungen ihn berührt haben. Er hat mir zu verstehen gegeben, dass ich ihn nicht kalt lasse, und dann dieser romantische Tanz auf dem Pont des Arts, die Blumen und dieser Kuss! In meinem Kopf herrscht Chaos. Mein Körper ist heiß und mir ist zum Weinen zumute. Churchill schnurrt und bedenkt mich mit einem freundlichen Blick. Irgendwann versinke ich schließlich im Reich der Träume.
Mein Schlaf ist von kurzer Dauer. Am helllichten Tag zu schlafen, war noch nie mein Ding und die Aufregung der vergangenen Nacht lässt mich einfach nicht los. Vier Stunden später öffne ich die Augen. Ich habe Hunger, brauche eine Dusche und zähle bereits die Minuten, die vergangen sind, seit Dayton die Tür des Taxis hinter mir geschlossen hat. Es ist schon Vergangenheit, was für eine schreckliche Bilanz!
„Solche Nächte verbringt er bestimmt in jeder Stadt, oder? Eine Verehrerin in jedem Hafen! Angenehme Treffen, um nach seinen Konzerten abzuspannen und sich zu vergewissern, dass er bei Frauen ankommt oder so was … Na ja, um ihn mache ich mir keine Sorgen … Oder was meinst du?“, frage ich laut.
Churchill gibt einen merkwürdigen Laut von sich, eine Art Miauen.
„Weißt du, ich werde mich schon wieder fangen … Schließlich hat man nicht alle Tage das Glück, solche Momente zu erleben!“
Mein Mitbewohner nimmt die Position eines Hundes ein, der am Bauch gekrault werden will.
„Ja, du, du weißt, ich hab dich zum Fressen gern“, sage ich, nehme ihn in meine Arme und trage ihn in die Küche … wo ich futtere und ihn füttere: eine Schüssel Cornflakes für mich und eine mit Trockenfutter für ihn.
Ich setze den Wasserkocher in Gang und schlüpfe unter die Dusche, um meine Gedanken zu ordnen. Dann setze ich mich mit einer riesigen Tasse Tee an meinen Arbeitstisch. Es ist 11 Uhr. Am Nachmittag habe ich einen Termin mit meiner Chefredakteurin Claire Coutrevel, um eine Bilanz zu meiner Reportage über Haustiere als Begleitung für Singles zu ziehen. Da sowieso alles übers Internet läuft, müsste ich mich eigentlich gar nicht mit ihr treffen, aber Claire hat gerne regelmäßig persönlichen Kontakt zu den Journalisten, mit denen sie arbeitet. Das ist umso motivierender, als sie immer gute Ratschläge parat hat und die Besonderheiten meiner Arbeit unterstützt.
Bis dahin kann ich aber durchaus noch einen Artikel und ein paar Illustrationen auf meinem Blog „Twinkle in Paris“ posten, der ja bald „Twinkle in New York“ heißen wird! Meine Texte sind sowohl auf Englisch als auch auf Französisch abrufbar. In welcher Sprache ich meine erste Fassung schreibe, hängt von meiner Stimmung ab, aber seit ein paar Wochen beginne ich oft mit der englischen Version, um mich vorab schon ein bisschen mit meinem künftigen Leben vertraut zu machen.
Ich lese den Artikel, den ich zuletzt gepostet habe, noch einmal durch. Sein Titel ist Der neue Herr im Haus … oder so gut wie und illustriert habe ich ihn mit einer Zeichnung in Aquarellfarben, die meinen dicken, sandfarbenen Britisch-Kurzhaar-Kater zeigt, der es sich mit einer Zigarre in der Hand in einem Klubsessel bequem gemacht hat.
Ich greife auf diesem Blog, der das mehr oder weniger bewegte Leben einer jungen, neugierigen Pariserin repräsentieren soll, alle möglichen Themen auf. Das reicht vom Termin bei der Kosmetikerin bis hin zu Überlegungen über amouröse, freundschaftliche oder berufliche Beziehungen. Weitere Themen sind Filme, Schuhe oder auch das letzte Rennfahrertraining, an dem ich für die Redaktion eines Artikels teilgenommen habe. Eine ganze Menge Anekdoten also. Letztendlich dient mir mein Leben als Schreibstoff und ich wandle alles ein bisschen ab. Ich hübsche auf, schmücke aus, stelle Dinge komisch dar, die es eigentlich nicht sind, und versuche dabei vor allem, mich selbst nicht allzu ernst zu nehmen, achte aber darauf, keinen billigen Kaffeeklatsch zu produzieren. Ich denke, dass sich deshalb viele Leserinnen mit dem, was ich schreibe, identifizieren können. Dennoch behalte ich immer im Kopf, dass „Twinkle“ eine fiktive Figur ist!
Was das Thema des heutigen Tages wird, liegt auf der Hand. Ich hätte Lust, den locker-flockigen Tonfall des Blogs beiseitezulassen und mich endlos über die Nacht mit Dayton auszulassen … aber diese Stunden auf humorvolle Art wiederzugeben, wird meinem Herzen bestimmt ein bisschen Erleichterung verschaffen. Churchill tigert mit seiner kleinen Plüschkrake im Maul an mir vorbei, wie ein Jagdhund. Wunderbar, jeder macht sich an die Arbeit!
Eineinhalb Stunden später bin ich mit meinem Artikel fertig, der mich die wunderschönen Stunden mit Dayton ein weiteres Mal erleben hat lassen, wobei ich kaum etwas aufhübschen musste. Einen solchen Sommernachtstraum würde wohl jede Frau gerne erleben. Der Titel meines Eintrags ist Ich hatte einen Traum und ich habe eine Zeichnung dazu gekritzelt, die zeigt, wie meine Blogfigur mit einem super-attraktiven Mann im Morgenrot auf dem Pont des Arts Walzer tanzt … Beinahe so, wie es gewesen ist … Um im Stil des Blogs zu bleiben, schreibe ich folgenden Schlusssatz:
„Was für ein außergewöhnlicher Mann, der imstande ist, am frühen Morgen den gesamten Bestand eines Blumenhändlers zu plündern, um mich mit Rosen zu überhäufen … Seine streichelnden Hände drücken duftende und schnurrende (!) Blütenblätter auf mein Gesicht … bis ich erwache, den Kopf unter meinem englischen Mitbewohner vergraben, der miauend seine Ration Futter fordert. Ein Traum?“
Rasch übersetze ich den Artikel, poste alles im Blog und bleibe nachdenklich an meinem Schreibtisch sitzen, in Gedanken bei Dayton. Ich seufze.
Als ich Geräusche aus dem Stockwerk unter mir höre, klopfe ich mit dem Absatz zweimal auf den Holzfußboden, woraufhin sofort ein doppeltes Klopfzeichen als Antwort ertönt. Das bedeutet, dass Gauthier gerade für einen kleinen Besuch zu haben ist. Ich blicke auf die Uhr: Es ist Essenszeit. Ich hole ein paar Kleinigkeiten aus dem Kühlschrank und gehe in die Wohnung nach unten, die ich betrete, ohne anzuklopfen.
Mein lieber Freund sitzt an seinem Schreibtisch, inmitten von einem Wust aus Dokumenten, denn auch er arbeitet zu Hause. Er verwaltet die Verträge und die Förderung mehrerer Pariser Künstler, alle männlich, alle jung. Jeder von ihnen besitzt ein Merkmal, in das Gauthier vollkommen vernarrt ist: die Stimme eines Märchendichters, den Körper eines Tänzers oder auch die Hände eines Schauspielers. Da er plant, ein paar seiner Schützlinge in den USA zu promoten, und hofft, weitere französische Künstler in New York zu entdecken, wird er sich in ein paar Monaten zu uns gesellen.
Gauthier steht auf, um mich zu begrüßen.
„Du hast aber nicht viel geschlafen!“, stellt er fest.
„Doch, ein bisschen“, erwidere ich ohne große Überzeugung.
„Du hast nicht nur sehr wenig geschlafen; deinem Gesicht nach zu urteilen, hast du mir auch noch irgendetwas Super-Aufregendes zu erzählen“, fügt er hinzu.
„Jaaa!“
Ich bin nicht umsonst mit Gauthier befreundet, er kennt mich gut!
Während wir eine Kleinigkeit essen, erzähle ich von meiner Nacht mit Dayton, in der Hoffnung, Gauthier wird mir versichern, dass ich meinen Rockstar möglicherweise wiedersehe; dabei habe ich aber die sehr rationale und vorsichtige Art meines Freundes nicht bedacht.
„Ich kann verstehen, dass eine solche Nacht dich berührt, Anna, wem würde das nicht so gehen? Aber dieser Typ kommt mir ein bisschen seltsam vor. Erst umgarnt er dich mit seinem amerikanischen Charme, dann küsst er dich und lässt dich ohne ein Wort stehen … Ehrlich gesagt, da fragt man sich schon, ob er nicht einfach ein bisschen Spaß mit dir haben wollte.“
Ich verziehe das Gesicht.
„Aber natürlich wünsche ich dir, dass dieser Apollo mit dem betörenden Oberkörper dich zurückruft“, fährt er fort und legt seine Hand ermunternd auf meine. „Ich wünsche dir, dass er dich in eine heiße Liebesgeschichte mitreißt und so weiter und so fort. Vor allem wünsche ich mir, dass du glücklich bist, Anna … Aber ich fürchte, du wirst enttäuscht werden.“
„Ich weiß“, stimme ich zu. „Der Gedanke ist mir auch schon gekommen. Ich sollte mich keinen falschen Hoffnungen hingeben. Du hast recht, er hätte mir zu verstehen geben können, dass er mich wiedersehen will, wo er doch weiß, dass ich in zwei Wochen nach New York aufbreche. Aber das hat er nicht gemacht …“
„Siehst du!“, ruft Gauthier. „Jetzt brauchen wir, glaube ich, Schokolade und ein Tässchen Kaffee!“
Ich gehe wieder hinauf in meine Wohnung, um mich auf das Treffen mit Claire Courtevel vorzubereiten. Ich checke meine Mails und schaue kurz bei meinem Blog vorbei, um zu sehen, wie die Leserinnen reagiert haben. Ich kann mir vorstellen, dass ich eine Vielzahl romantischer Träumereien geweckt habe. Wenn die wüssten …
Tatsächlich stehen dort nach nur knapp zwei Stunden schon mehrere Kommentare. Über manche muss ich schmunzeln:
„Oh nein, und ich habe daran geglaubt!!!“
Ich auch …
„Bring uns WEITER zum Träumen, Twinkle!“
Würde ich gern!
Dann halte ich bei einem Eintrag inne, der sichtlich von einem neuen Besucher stammt:
„Das war kein Traum …“, schreibt jemand unter dem Pseudonym PontDesArts.
Mein Herz macht einen Sprung und ich falle fast vom Stuhl. Was für eine Behauptung, von einem Leser, der noch nie meinen Blog besucht hat!
Ich ertappe mich dabei, wie ich mir ausmale, was ich nicht zu hoffen wage … Aber nein, das kann gar nicht sein! Dayton hat mir doch gesagt, dass sein Pariser Programm sehr straff ist. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er meine Spur im Internet verfolgt … Andererseits kann es nicht allzu schwer sein, mich dort wiederzufinden. Ich habe ihm von diesem Blog erzählt, er kennt mein Pseudonym … Nein, nein und nochmals nein, das ist nur wieder so ein virtueller Casanova, der meine romantische Ader gewittert hat. Das wäre nicht das erste Mal …
Ich breche mit meiner Gewohnheit, meine Leser nicht direkt zu kontaktieren – eine Regel, die ich mir gesetzt habe, damit das Ganze nicht ausufert –, und klicke auf sein Pseudonym, um an seine Mailadresse heranzukommen. Ich schicke ihm folgende Nachricht:
„Aber beim Aufwachen habe ich wirklich nur meine Katze in meinem Bett vorgefunden.“
Um nicht irgendeinen Fauxpas zu begehen, belasse ich es dabei und warte auf seine Antwort. Seinen Kommentar hat er offenbar erst vor ein paar Minuten geschickt.
Ich gedulde mich, aber nichts … Der Funke Hoffnung, der sich noch vor wenigen Minuten entzündet hat, erlischt bereits, als ein neuer Kommentar von PontDesArts in meinem Blog erscheint:
„Eigentlich sollten dir die Rosen die Nacht versüßen.“
Das kann nur er sein! Oder nicht? Oder doch? Verdammt, es ist Zeit, zu meinem Termin aufzubrechen! Ich schnappe mir meine Umhängetasche und trample beinahe Churchill nieder, der gerade auf dem Rücken liegend vor der Tür sein Mittagsschläfchen hält.
„Beweg dich, mein Dicker, es tut sich was!“, rufe ich gereizt.
In aller Eile mache ich mich auf die Socken, ich habe nicht einmal mehr Zeit, bei Gauthier den Kopf durch die Tür zu stecken, um ihm von der neuesten Wende zu berichten. Die Metro ist rammelvoll. Ich fühle, dass ich zu spät kommen werde. Eingepfercht zwischen zwei Touristen, ziehe ich mein Handy. Ich muss unbedingt Saskia anrufen! Es klingelt dreimal, dann geht sie ran:
„Anna, warte, ich bin gerade mitten in einer Verhandlung, ich ruf dich zurück“, erklärt sie mir schnell und legt wieder auf.
Ich konnte ihr nicht einmal von Dayton erzählen. Das ist alles so frustrierend!
Ich bin nur knappe fünf Minuten zu spät, aber Claire Courteval wirkt gereizt. Allerdings ist das ihre gewohnte Mimik, also braucht man auch keinen Anstoß daran zu nehmen. Das passt zu ihren verschiedenen Outfits als Businesswoman, denen sie, unserer journalistischen Sparte entsprechend, noch eine feminine Note beifügt; anders gesagt, ihr Stil ist ein kleines bisschen exzentrischer als das übliche Anthrazitgrau.
„Anna, endlich!“, ruft sie, als ich hereinkomme.
„Guten Tag, Claire“, begrüße ich sie, setze mich sofort und hole mein Notizbuch hervor, denn bei Claire ist es besser, auf weitschweifige Höflichkeitsfloskeln zu verzichten.
Merkwürdigerweise mag ich diese etwas ruppige, schöne Frau. Ihre barsche Art habe ich akzeptiert, denn ich glaube, das brauche ich. Das gibt mir Halt in meinem Leben, in dem richtige Arbeitszeiten oder Disziplin nicht so wirklich vorhanden sind. Trotz ihres Verhaltens hat mich Claire schon immer unterstützt und sie glaubt an mich. Für mich ist sie wirklich eine Respektsperson.
„Also, deine Tierreportage ist gar nicht schlecht, Anna“, beginnt sie, während sie gleichzeitig mit Blättern auf ihrem Schreibtisch herumhantiert. „Du hast dich gut geschlagen. Dein Artikel ist gut recherchiert, seriös, aber trotzdem locker und unbeschwert. Eine wahre Fundgrube an Informationen. Und deine Illustrationen sind genial …“
Zu viele Komplimente, da muss irgendwo ein Haken sein …
„Weißt du, es sollte nur noch ein bisschen Exotik und Luxus mit hinein“, fährt sie fort und hebt den Kopf, um mir einen durchdringenden Blick zuzuwerfen.
„Äh … Exotik und Luxus“, wiederhole ich und mache Notizen, ohne zu begreifen, worauf sie hinaus will.
„Ja, na ja, du weißt schon … irgendwelche außergewöhnlichen Biester oder Eidechsen, die eine schöne Stange Geld kosten, ein Interview mit einem Händler von so was und mit einem Single, der nach solchen Tierchen süchtig ist …“
Als ich den Blick hebe, sind meine Augen so groß wie Mühlräder.
„Und dann machst du mir noch eine kleine Illustration dazu. Im selben Stil.“
Ich bin noch immer stumm.
„Und im Übrigen ist die Frist ziemlich kurz. Das ist für morgen am frühen Nachmittag, ist das okay für dich?“
Bloß nicht Nein sagen, nicht zu Claire!
„Okay“, erwidere ich und stehe auf. „Dann trödle ich nicht weiter herum.“
Als ich hinausgehen will, ruft Claire mir noch hinterher:
„Und, Anna, das ist gute Arbeit. Ich leite alles an die Redaktion in New York weiter. Wirklich gute Arbeit!“
Ich antworte mit einem kleinen, dankbaren Lächeln.
Draußen werfe ich einen Blick auf mein Handy. Saskia hat versucht, mich zu erreichen, und ich rufe sie zurück.
„Wo bist du denn gerade?“, frage ich sie, sobald sie rangeht.
„Nicht weit weg von der Madeleine, warum?“
„Ich muss mit dir reden. Ich bin in 20 Minuten da, wartest du auf mich?“
„Ja, kein Thema, ich hab eine Beschäftigung. Ich hab meine Ausrüstung und die Genehmigung, die Fassade eines Geschäfts zu beschmieren, das gerade umgebaut wird.“
So ist meine Freundin. Auch wenn jeder – allen voran ich! – die Qualität ihrer Arbeit anerkennt, hat sie eine sehr spielerische Sichtweise, was ihre kurzlebigen Straßenaktionen anbelangt. Ich würde mir jedenfalls nie erlauben zu sagen, dass sie schmiert!
Saskia gibt mir die Adresse und 20 Minuten später finde ich sie malend vor einer Boutique, in der gerade Bauarbeiten durchgeführt werden.
„Was soll das werden?“, frage ich sie.
„Ein Aktbild von einer Frau. Es ist ein Herrenbekleidungsgeschäft“, antwortet sie. „Und du, meine Süße, ich glaube, bei dir hat sich heute Nacht etwas getan, oder irre ich mich da?“, fügt sie hinzu.
„Woher weißt du das?“
„Weil bei mir auch was los war; so habe ich heute Morgen mitbekommen, wie Julian seinen Kumpel Dayton in seinem Hotelzimmer angerufen hat. Der wiederum soll ihm gesagt haben, dass er die Nacht mit dir verbracht hat und erst in den frühen Morgenstunden zurückgekehrt ist … Also?“
„Also, ja, wir haben die Nacht miteinander verbracht, aber nicht so, wie du denkst! Wir haben uns unterhalten!“
Ich erzähle ihr vom Abenteuer „Dayton“, während sie mit dem Finger die freie Fläche bemalt.
„Das ist ja vollkommen verrückt!“, ruft sie. „Was willst du jetzt tun?“
„Na, warten, dass er auf meine Nachricht antwortet.“
„Aber nein! Da hab ich eine bessere Idee! Warte …“
Sie bestreicht ein letztes Mal ihre Hand mit Farbe und schreibt dann dick unter ihre nackte Frau: „Liebe statt Shopping“, dann säubert sie sich die Hände an ihrem bereits befleckten Jeansrock, räumt die Acrylfarben in ihre Tasche und läuft mit ihrem gewohnten zackigen Schritt los. Ich drehe mich noch einmal um, um ihr Werk an der Fassade zu betrachten. Es ist eine kurzlebige Art von Kunst, poetisches Graffiti, und ich bewundere meine Freundin dafür, dass sie an jedem beliebigen Ort solche Kreationen hervorbringt.
„Komm mit!“, ruft sie mir zu.
Das tue ich. Ein paar Straßenecken weiter bleibt sie stehen und zeigt mir eine Gebäudefront mit einem gigantischen schwarzen Schild, auf dem der Name des Hotels Le Burgundy steht.
„Julian, Dayton und die anderen wohnen hier“, sagt Saskia. „Und du, du kannst jetzt gleich zur Tat schreiten: Du gehst rein, fragst nach Daytons Zimmernummer und dann kreuzt du einfach mal so vor seiner Tür auf, um ihn zu überraschen.“
„Kommt nicht infrage“, sträube ich mich und gehe keinen Schritt weiter.
Das ist ein richtiges Luxushotel … Nie hätte ich ihn an einem solchen Ort vermutet …
„Nein, nein“, sage ich und mache kehrt. „Wenn er mich hätte sehen wollen, hätte er mir doch seine Nummer oder den Namen seines Hotels gegeben … Das kann ich nicht machen.“
Saskia sieht hilflos zu, wie ich fliehen will.
„Einen so tollen Typen kannst du doch nicht einfach so wieder gehen lassen, Anna!“
Sie packt mich an der Hand und zerrt mich hinter sich her.
„Warte, bevor wir abhauen, habe ich noch eine andere Idee“, sagt sie und schleppt mich mit sich mit.
Hey, allmählich wird das zur Manie!
Vor einem großen, schwarzen Porsche Cayenne macht sie halt.
„Siehst du das?“, fragt sie und fuchtelt wild mit den Händen. „Dieses … große, luxuriöse Teil da, nun ja, das ist eins von ihren Autos für ihren Aufenthalt hier. Für ihre Instrumente haben sie noch so eins.“
„Und?“
„Na, du brauchst nur eine Nachricht auf der Windschutzscheibe zu hinterlassen. Julian zufolge fährt hauptsächlich Dayton damit.“
„Eine Nachricht?“, frage ich verwirrt. „Was denn für eine Nachricht?“
Saskia setzt eine verzweifelte Miene auf. Sie kramt in ihrer Tasche und reicht mir einen Lippenstift.
„Was weiß denn ich, irgendwas Eindeutiges, in der Art: ‚Finde mich‘“, sagt sie und schiebt mich zum Auto.
Ich stehe wie angewurzelt da, den Lippenstift in der Hand. Improvisiertes Graffiti ist gar nicht mein Ding. Noch weniger, wenn es sich um eine potenzielle Liebesbotschaft handelt. Und überhaupt, ist es nicht ein bisschen illegal, so was bei fremden Autos zu machen? Saskia tritt nervös von einem Fuß auf den anderen, schließlich packt sie mich am Arm und schüttelt mich.
„Mach schon, Twinkle!“
Oh Mann, sei’s drum, ich hab nichts zu verlieren!
Ich mache mich ans Werk. Schnell zeichne ich ein auf dem Bauch liegendes Mädchen, das sein Gesicht träumerisch auf eine Hand stützt, und schreibe „Finde mich“ darunter, während Saskia Schmiere steht.
Stolz auf mich applaudiert sie mir, dann machen wir uns mit unschuldigen Blicken kichernd aus dem Staub.
5. Rendezvous im Paradies
Ich verlasse Saskia, um schnurstracks nach Hause zurückzukehren. Jede Menge Arbeit wartet auf mich, Recherchen, Interviews und eine neue Illustration.
Außerdem muss ich unbedingt in meinem Blog nachsehen, ob sich mein geheimnisvoller Leser wieder gemeldet hat!
Ich weiß, heutzutage kann das jeder von seinem Telefon aus machen, aber ich bin der Meinung, dass ich schon genug Zeit vor dem Computer verbringe, also vermeide ich das auswärts. Auf der Straße und in der Metro schaue ich mich lieber um und zeichne.
Bei Gauthier ist alles ruhig, er ist wohl unterwegs. Ich komme nach Hause und schalte meinen Computer an. Bevor ich nach zoologischen Raritäten suche, gehe ich auf meinen Blog. Keine schriftliche Antwort, aber eine Tondatei als Anhang: Fly me to the moon von Sinatra, im Hintergrund Straßenlärm, Stimmen, Großstadttreiben.  Ich bin nicht sicher, ob das Dayton ist. Natürlich habe ich das Lied in meinem Blog zitiert; also könnte es jeder erstbeste Scherzkeks sein, der bei mir Verwirrung stiften will.
Keine Freudensprünge machen … Ruhig bleiben …
Ich antworte vorsichtig:
„Wer sind Sie?“
Nach dem Unfug mit dem Lippenstift auf der Windschutzscheibe sollte ich wieder zur Normalität zurückkehren. Wenn mich irgendein Idiot auf meinem Blog für dumm verkaufen will, werde ich nicht meinen ganzen Abend damit verbringen, aber wenn es wirklich Dayton ist … Da kommen mir Gauthiers Worte wieder in den Sinn: „Man fragt sich schon, ob er nicht einfach ein bisschen Spaß mit dir haben wollte.“ Ja, meinetwegen, soll er doch Spaß haben … Ich jedenfalls muss jetzt arbeiten!
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